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Der ſozialiſtiſche Polizeichef

Zweierlei Recht in Halle!
verbiefet den Umzug zum

Heldenführerdenkmal!
Der Polizeigewaltige der Stadt Halle, der mehrheits-

wozialiſtiſche Stadtrat Döl hat ſeine Drohung wahr ge-
macht: der für heute miktag im Anſchluß an die öffentliche
Reichsgründungsfeier angeſetzte Umzug nach dem Kaiſer-
Wilhelm Denkmal iſt in letzter Stunde verboten worden!

Damit iſt wieder einmal aller Oeffentlichkeit bewieſen
worden, daß von den Machern und Nutznießern der No-
vemberrevolution die Bevölkerung mit zweierlei Maß

wird, daß dieſe Lente nicht einmal diejenigen
rundſätze reſpektieren, auf welchen ſie ſelbſt die neue „Frei

heit“ der Republik aufgebaut haben. Die Verfaſſung
l et allen politiſchen Lichtungen dieſelbenechte, die ſozialiſtiſchen Funktionäre in Regierungs bzw.
Verwaltungsſtellen aber beſchneiden dieſe Rechte den
jenigen Verbänden, die nicht auf dem Boden des inter
nationalen Klaſſenkampfes ſtehen, ſondern die
Schaf ung einer deutſchen Volks gemeinſchaft er-
ſtreben. Und das noch bei einer Gelegenheit, deren Größe
ſich ſelbſt ein Haeniſch beungen mußte! Es gilt der Er-
innerung an den r r der vielen Einzelſtaaten
zum Deutſchen Reich. Die Teilnehmer der Gründungs-
feier im Walhallatheater wollten nach dem Heldenführerdenk-
mal ziehen und hier Kränze niederlegen. Es ſollte dadurch
auch der Männer öffentlich gedacht werden, deren welt-
r Taten wir die Reichsgründung verdanken.

as aber wollen die Sozialiſten durchaus
verhindern Sie wollen verhindern, daß in den Kreiſen
ihrer Anhänger irgendwie die Erinnerung an jene Zeit ge
weckt werde, in welcher es dem deutſchen Arbeiter tauſendmal
beſſer ging als heute, als das Deutſche Reich politiſch, wirt
ſchaftlich und kulturell geachtet daſtand in der Welt, als
es eben noch ein Deutſchland hoch in Ehren gab
und man das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ mit dem
Hochgefühl nationalen Stolzes aus vollem Herzen ſingen
konnte und nicht wie heute in erbittertem Grimm und in
innerer Auſbäumung mit einem trotzigen Dennoch!!

Das aber mögen ſich die Machthaber aus „Revolutions-
recht“ geſagt ſein laſſen: je rückſichtsloſer und
parteiiſcher ſie den national geſinnten Teil der Be
völkerung behandeln, deſto ſchneller werden ſie von ihren
Aemtern hinweggefcgt werden! Die Erinnerung an die

oße Zeit Wilhelms des Ehrwürdigen und Bismarcks läßt
ich nicht aus den Herzen der deutſchen Arbeiter reißen, die
Vergleiche zwiſchen den Zuſtänden unter der Monarchie
und der EbertScheidemann- Republik drängen ſich auf
Schritt und Tritt auf und werden täglich deutlicher in die
Erſcheinung treten. Damit das geſchehe, dafür hat jetzt auch
der mehrheitsſozialiſtiſche Polizeichef in
Halle geſorgt. Seit Tagen wurde er von ſeinen Genoſſen
dahin gedrängt, das geltende Recht parteiiſch ja nicht

inigung mit den Beamten
b. Berlin, 15. Januar.

Die eingeleiteten neuen Verhandlungen wiſchen der Regie
rung und den Beamten haben heute nacht zu einer end
gültigen Einigung geführt. Die Regierung, die
urſprünglich für die Erhöhung der Beamtengehälter und Staats-
arbeiterlöhne 2,8 Milliarden eingeſetzt hatte, geſtand weitere
Erhöhungen im Betrage von 900 Millionen zu, ſo daß der
Reichshaushalt nunmehr mit 8,7 Milliarden belaſtet wird.

Angeſichts dieſer neuen, ſehr erheblichen Zugeſtändniſſe haben
die Beamten und die Gewerkſchaſten ihre Forderungen zum Teil
eingeſchränkt. Die Staffelung der Teuerungszuſchläge in den
Gehaltsklaſſen entſpreche zwar nicht den Vorſchlägen, wie der
Deutſche Beamtenbund ſie eingebracht hatte, doch iſt in gewiſſer
Weiſe die Forderung des Exiſtenzminimums für die mindeſt-
bezahlten Beamten geſichert worden. Die Reichsgewerk-
ſchaft Deutſcher Eiſenbahnbeamten, der Deutſche Eiſen
bahner- und der Allgemeine Eiſenbahnerver-
band haben nun zum morgigen Sonntag ſechs Verſammlungen
mit anſchließenden Umzügen einberufen, doch dürfte
die Einberufung noch vor der Einigung erfolgt ſein. Denn daauch die dewerkſchaftlichen SpitzenOrganiſationen bei der abge

ſchloſſenen Einigung beteiligt waren, iſt die Billigung der Regie
Zugeſtändniſſe auf breiteſter gewerkſchaftlicher Grundlage
erfog. eFür die Eiſenbahnverwaltung dürfte die erfolgte
Behalteregelung die Durchführung der beabſichtigten Neu
organiſation beſchleunigen. Gemäß Artikel 92 der
Reichsverfaſſung wird man die Eiſenbahnverwaltung vom allge
r Reichshaushalt en und den Betrieb unter
eigene Verwaltung ſtellen.Die neuen erhöhten Aufwendungen für die Vegmten haben
auch die Frage einer Verminderung des Veamtenkörpers wieder
akut werden laſſen. Im n d h e e hatman ſich dereito mit dieſen Fragen beſchäftigt, an deren Löſung
die großen Veamtenvereinigungen ſelbſt mitarbeiten wollen. Jn
einzelnen Beamtenkategorien iſt durch die Unterbringung der
aus den beſetzten Gebieten übernommenen Beamten eine ſolche

So ſchrieb beiſpielsunparteiiſch! zu handhaben. beiſpi
iſ mehrheitsſozialiſtiſcheweiſe ſein Parteiorgan, die

„Volksſtimme“, vor einigen Tagen:
„Bereits am Sonntag, den 16. Januar, wollen die Haken-

kreuzler, die Antiſemiten, die Alldeutſchen, der Deutſch-völkiſche
Schutz und Trutzbund und noch andere von dieſen über
flüſſigen Mitbewohnern der deutſchen Erde
einen nationaliſtiſchen Rummel inſzenieren. a, ſie haben
ſogar den Mut aufgebracht, eine öffentliche Veranſtaltung und
Straßendemonſtration vorzuſehen. Jhr „Aufmarſch zum Hel-
dendenkmal“, wie ſie es nennen, ſtellt geradezu eine Herau s
forderung der Halleſchen Arbeiter dar. Daß
die Frechheit der Stockreaktionäre in Halle überhaupt eine
ſolche Ausdehnung erlangen konnte, kann mit Fug und Recht
als eine Schuld der Kommuniſten bezeichnet werden; denn
dieſe haben bis zum heutigen Tage niemals ihre Kraft im
Kampfe gegen die Erzfeinde des Proletariats, gegen dasmonarchiſch-militariſtiſch geſinnte Pack, erprobt, ſondern in

der Begeiferung der Sozialdemokratie und in der perſönlichen
Herabſetzung ihrer Führer. Darin haben ſie in der Tat
Großes geleiſtet. So nur konnte es kommen, daß die Deutſch
nationalen in der „radikalen“ Stadt Halle von Tag zu Tag mit
immer größerer Unverfrorenheit ans Werk gehen.“

Genoſſe Döltz iſt der in dieſer Auslaſſung liegenden
Weiſung ſeiner Genoſſen prompt nachgekommen
und hat den Umzug der nationalen Kreiſe zum Kaiſer-Wil-
helm Denkmal verboten! Geſtern (Sonnabend) abend
gegen 7 Uhr zogen Sozialiſten in langem Zuge
mit roter Fahne und dem Abſingen derJnternationale durch die Stadt Halle, ſogar durch
die um dieſe Zeit ſehr belebte Große Ulrichſtraße. Aber
keine Polizei, kein ſozialiſtiſcher Polizeichef Döltz hat ſie daran
gehindert. Wenn aber nationale Kreiſe zu der Stätte ziehen
wollen, die ihrem vaterländiſchen Empfinden heilig iſt, dann
wird das als „freche Herausforderung“ bezeichnet
und wird verboten! Und diejenigen, welche nichts anderes
tun wollten, als das ihnen verfaſſungsmäßig verbürgte
Recht in Anſpruch zu nehmen, werden von den Genoſſen des
Polizeichefs als „Pack“ beſchimpſt! Wir hatten bis zum
letzten Augenblick doch nicht glauben können, daß Herr Döltz
in ſo rigoroſer Weiſe parteiiſch handeln würde. Er hat
aber der von ſeinem Parteiorgan ausgegebenen Weiſung
doch nicht widerſprechen können und damit dargetan, daß er
ſich lediglich als Parteimann fühlt und nicht als ein
Beamter, welcher allen Teilen der Bevölkerung gleich
mäßig zu dienen hat. Jndem er der Weiſung der mehr-
heitsſozialiſtiſchen „Volksſtimme“ nachgekommen iſt, hat
auch er zum Ausdruck gebracht, daß diejenigen, die heute
vormittag um 11 Uhr im Walhallatheater der Zeit vor
50 Jahren gedenken werden, für „übesflüſſige Mit-
bewohner der deutſchen Erde“ hält. Das ſoll ihm
und ſeinen Genoſſen am 20. Februar mit dem Stimmzettel
vergolten werden!

neberfüllung entſtanden, daß man zunächſt einen
numerns clausus für die Anwärter ſchaffen wird. Eine Ueber
führung der bisherigen Anwärter in andere Berufe ſt aus allge
meinen wirtſchaftlichen Gründen zunächſt nicht angängig, obwohl
hier und da entſprechende Verſuche gemacht werden ſollen. Vor
allem wird man ſich mit der Frage beſchäftigen, wie es möglich
iſt, die Hilfsbeamten, die während des Krieges eingeſtellt wurden,
wieder ihren früheren Berufen zuzuführen, ohne die Arbeits-
loſigket weiter zu vergrößern.

Die Verhandlungen mit den Beamten haben auch bei den
Regierungen der Entente entſprechende Aufmerkſamkeit ge
funden. Bekanntlich wird auf der Brüſeler Konferenz ein er
beblicher Druck auf unſere Reichsfinanzen ausgeübt, und die
Finonzberater der Entente ſollen den maßgebenden deutſchen
Stellen erklärt haben, daß die neuen Mehrausgaben für die
Beamten und Staatsarbeiter unbedingt durch neue
Steuern im voraus gedeckt werden müßten. Da die
direkten Steuern, nach einer Erklärung des Reichsfinanz-
miniſters, nicht erhöht werden können, werden wir alſo wohl
auch noch ein Steuerbukett indirekter Steuern zu er-
warten haben.

tkmZd
KRein Kabinett Peret

Entgegen allen anderen Meldungen von der Neubildung
des franzöſiſchen Kabinetts berichtet Havas:

Kammervräſident Peret hat ſich heute zwiſchen 11 und
12 er ins Elyſee begehen und dem Priſidenten Millerand mit
geteilt. daß er die Bildung des Miniſteriums nicht
übernehmen könne.

„Eri Nonuvelle“ meldet: Peret bot geſtern nachmittag
Poincarsés, nachdem dieſer das Finaganrzminiſterium und
Vivigni das Vortefenille des Aendern gahbgelebnt katte, das Vorte
feunille des Aeußern an. Voincars erklärte ſſch bereit, es anzu
nebmen. Millerand legte jedoch ſein Vete ein indem er
erklärte, die Beſetzung des Miniſteriums des Aeußern durch
Voincars könne zu großen Schwierigfeiten im Verkehr mit den
Verbündeten Frankreichs führen. Dieſe Nachricht wird vom
„Oeuvre“ beſtätigt.

Der 18. Januar in den Schulen.
Der Erlaß des preußiſchen Unterrichts

miniſters über das Gedenken des 18. Januar 1871
dürfte wohl manchem, durch ſeinen Direktor mit der Rede be
auftragten Lehrer in Verlegenheit ſetzen. Vielleicht können
wir da abhelfen. Der Zufall wehte der „Kreuzzeitung“ das
Konzept einer ſchon ausgearbeiteten Rede auf den
Redaktionstiſch.

Verehrte Kollegen und ihr, liebe Schüler!
„Am 18. Januar ſind 50 Jahre vergangen, ſeit die

deutſchen Stämme ſich zum Deutſchen Reich zuſammenge-
ſchloſſen haben.“ Mit dieſen Worten beginnt unſeres hoch
verehrten Herrn Miniſters für Kunſt und Wiſſenſchaft Erlaß,

in dem jeder Schule aufgegeben wird, der Bedeutung des
Tages gerecht zu werden.

Am 138. Januar im Spiegelſaale des Schloſſes zu Ver
ſailles wurde in einer Verſammlung, an der die Volks
beauftragten aller Stämme teilnahmen, die Einheit
des deutſchen Volkes verkündet und das Reich damit durch
Volksbeſchluß begründet. Der Traum und die Hoff
nung aller deutſchen Demokraten, alſo der Edelſten
der Nation, deretwegen das Volk 1813--1815 in die
„Freiheitskriege“ gegangen, unſere Großväter und Väter
1848 auf den Barrikaden gekäwpft haben, ſchien erfüllt.
So dünkte es wohl vielen Volksgenoſſen. Welch ein
Jrrtum! Die Rechtsvorgänger unſeres verehrten, ein
mütig durch das ganze Volk gewählten,
und der damalige Kanzler, ein beſchränkter Junker und
Reaktionär, hatten zwar die äußerliche Einigung Deutſch
lands erreicht, aber ſie hatten doch nur für ſich und die Jhrigen
gearbeitet, das Volk war wieder einmal in ſeinem Wollen
zu kurz gekommen.

Genau wie 1914 war auch ſchon 1870 das Volk be
trogen. Jhm war vorgefaſelt, zur Abwehr feindlichen An
griffes müſſe es zu den Waffen greifen, während doch beide
Male die Großen, die vom Schweiße und Blute des Volkes
ein Herrenleben führen, die Maſſe in frivole Erobe-
rungskriege führten. Ueber das friedliebende,
ruhig ſeiner Arbeit nachgehende Volk der Franzoſen
brach aus blauem Himmel plötzlich das Gewitter los. Noch
bevor das überraſchte und überfallene Frankreich ſich recht
zur Wehr ſetzen konnte, und noch bevor das Gewiſſen der
Welt aufgewacht war, war Frankreich überrannt, ge
knebelt, ſeiner ſchönſten, angeſtammten Provinzen beraubt
und zur Annahme eines Diktatfriedens von uner-
hörter Härte gezwungen. Und wie nutzten nun die
damaligen Machthaber, deren Namen ich nicht nenne, ſie
ſollen der Vergeſſenheit verfallen, ihren Sieg und die Reichs
einheit aus? Den Sieg dadurch, daß ſie, in wildem Mili-

tarismus verfallen, 45 Jahre lang zu neuen Eroberungs-
kriegen rüſteten und das Volk ausſogen. Nicht nur ein ge
waltiges ſtehendes Heer und Flotte ſchufen ſie, in welcher
einige Jahre Frondienſte zu leiſten jeder freigeborene Deutſche
mit brutaler Gewalt gezwungen wurde, auch Weltvolitik ver
maßen ſie ſich zu treiben, raubten Kolonien in allen Teilen
der Erde, wodurch ſie engliſche Vorrechte verletzten.
Handel, Jnduſtrie und Landwirtſchaft bauten ſie zu unge
ahnter Höhe ans, um dadurch dem Auslande eine ſchier
unerträgliche Konkurrenz zu ſchaffen. Dieſe Blinden
und Toren, oder ſoll ich ſagen Verbrecher, ahnten ſie denn
nicht, wie ſie hierdurch das Ausland bedrohten und
geradezu herausforderten! Sie erzwangen durch
ihren Militarismus eine Weltkoalition gegen uns, wenn ſie
die Jntereſſen anderer Völker dadurch verletzten, daß ſie
Deutſchlond ſo ſtark und reich machten, daß noch nicht einmol
die vereinten anderen Großmächte Enrovas mit leidlicher
Ausſicht auf Erfolg einen ritterlichen Waffengang mit uns
wagen konnten. Und die in Verſailles geſchaffene Reichs-
einheit, wie wurde die von den Tyrannen anusgenutzt? Zur
Unterdrückung der deutſchen Stämme, zur
Knechtung der wirtſchaftlich Schwachen, nun-
mehr nicht bloß in Preußen, ſondern in ganz Deytſchland.
Almofſen und Trinkgelder, mit denen man ſich dem Auslande

gegenüber noch groß tat, wurden durch die ſoziole Geſetz
gebung den Arbeitern verächtlich hingeworfen. Zu ſolchen
Nachahmungen waren unſere wahrhaft demokratiſchen Nach
barländer denn doch zu ſtolz! Der Geiſt dieſes Preußens,
der Geiſt der Peoktion und Unterdrückung jeglicher Freiheit,
wurde gonz Dentſchland eingeimpft. Jhr kennt ja aus
dem Geſchichtsunterricht den Entwicklungsgang
Prenßens. Seine Geſchichte iſt eine fortge-
ſetzte Handlung von Bluttaten, Eroberun-
gen und Kriegen. Ays eitler Rußwesmocht ließ ſchon
Friedrich TT. durch ſieben Woßre die Weſt nicht zur Pube
kommen. Kinterb tig fiberfiel Prenßen ſeine Verßöndeten,
die Franeofen, 1213. nochdem doga Hriegtaglſick in Rußland
dieſen ahbofd geweſen mwor. Ter Rerrat Preußens ermuffgOeſterreich mm ernenter Ayfſehmwg und am Bruch r
feier beſchworenen Friedens. Der von Preußen geſchrfe
Brand griff immer weiter m h und brochte ſchon damgte
namenſoſes Kriegseſend ſiber Eurova. So ſieht Preußent
Geſchichte aus, entkſeidet der um ſte gewobenen Lügen
oewänder FAfiſcher Sveichellecker und Geſchichtsfälſcher. Des
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halb hat unſer dochgeſchätzter Herr Kultus
miniſter befohlen, dieſe verlogenen Geſchichtsbücher aus
dem Unterricht zu entfernen und bis zur Fertigſtellung eines
neuen Werkes, an welchem wie ich höre ſein verehrter
früherer Kollege, Herr Adolf Hoffmann, mit einem
Stabe ihm gleich hochgebildeter und vorurteilsfreier Männer
arbeitet, ohne Bücherbenutzung Geſchichte zu lehren.

Spiegelſaal in Verſailles am 18. Januar 1871 heute
vor 50 Jahren! Für die Ewigkeit glaubte der überhebende
Junker geſchaffen zu haben, dieſer Mann, der ſchamlos von
ſich ſelbſt ſagte, er führe eine Politik von Blut und Eiſen.
Blut und Eiſen haben ſein auf Macht und nicht auf Recht
aufgebautes Werk zerſtört. Heute wiſſen wir von einem
anderen Verſailles. Ein neckiſches, aber geiſtreiches Spiel
der Weltgeſchichte iſt es, daß in ebendemſelben Saale in Ver-
ſailles ein neuer Vertrag getätigt wurde. Ein neuer Ver
trag, der erſte mit dem neuen Deutſchland, der freien
Schweſter-Republik. Gewiß, manches Schmerzliche für uns
ſteht in dieſem Vertrage. Aber es muß getragen werden als
Sühne für unſere Schuld, oder beſſer geſagt, der
unſerer Tyrannen, zu der wir uns, wie es freien, aufrechten
Männern gebührt, offen und ehrlich im Vertrage von Ver-
ſailles bekannt haben. Das uns auferlegte Schwere zu
tragen und das begangene Unrecht wieder gut zu machen,
muß uns das ſchöne Bewußtſein erleichtern, nun durch eigene
Kraft ein freies, glückliches Volk zu ſein, dem die verſöhnten
Nachbarn die demokratiſche Bruderhand demnächſt
ſchon drücken werden.

Frieden, Freiheit, Brot verhieß uns die glorreiche
Revolution. Sie wird ſie uns auch bringen, wenn erſt der
aufgehäuſte Unrat des verruchten alten Regimes mit ſeiner
Korruptions- und Protektions wirtſchaft
beiſeite geſchafft ſein wird. Schon heute umſchließt die
deutſche Republik, umſchliegen die geliebten, ſtolzen Farben
SchwarzRotGold alle Deutſchen im jetzt erſt wahrhaft ge
einten Deutſchen Reich, in dem größeren Deutſchland, das
uns die Helden der Novembertage von 1918 ſchon weitſichtig
damals verſprachen. Einige Landesteile in Nord und Süd,
auch Weſt und Oſt haben ſich leider von uns trennen müſſen,
auch Deutſch- Oeſterreich kam nicht zum Reich. Das ſind
ſchmerzliche Konzeſſionen, die die Republik den Siegern in
ihrem gerechten Abwehrkampfe machen mußte. Aber, ſo
frage ich, kommt denn darauf wirklich ſoviel
an? Hat das Weſen und das Geſchrei, welches hierüber die
beiden kleinen, bedeutungsloſen Parteien, die noch grollend
der Republik zur Seite ſtehen, machen, ſo große Berechtigung?
Wir alle deutſchen Bürger und Genoſſen würden es auch
lieber ſehen, wenn die Republik alle, die deutſch ſprechen, ver
einte. Wenn es aber nun unſere Nachbarn nicht gerne ſehen,
und wir hierdurch unſere Friedensliebe beweiſen konnten,
ſo blieb uns nichts übrig, als ihnen hochherzig dieſe Ein
räumung zu machen. Sind denn Elſaß-Lothringen,
Schleswig, Danzig, Poſen und einige andere Teile,
deren Aufzählung ſich erübrigt, und meinetwegen auch
Oberſchleſien, wirklich die Schrecken eines neuen
Krieges wert, wollen wir wieder die Friedensſtörer von
Europa werden? Weit wichtiger als materielle Vorteile
und Länderbeſitz iſt denn doch die Hochhaltung unſerer
Jdeale: die Verbrüderung der Völker, der Geiſt der Ver
ſöhnung, das internationale Zuſammenhalten und
Empfinden, die Liebe zu allen, die ein Menſchengeſicht
tragen! Jſt denn das das deutſche Vaterland, was die
Hohenzollern zuſammengeſtohlen, zuſammengeraubt und zu
ſammengeheiraket haben? So fragte kürzlich ſchon, mit
Recht, Herr Loebe, dem in ſeiner hohen Vertrauensſtellung
als Reichstagspräſident gewiß niemand das Verſtändnis für
deutſche Würde abſprechen will. Nein, auf den Beſitz einiger
Quadratmeilen mehr oder weniger kommt es nicht an. Das
deutſche Vaterland iſt ein Produkt moderner politiſcher
Staatskunſt, nämlich der Kunſt des Erreichbaren, fußend auf
dem Boden der Tatſachen.

Leſt und ſtudiert eifrig, ihr lieben Abiturienten, die
herrliche Verfaſſung von Weimar, dieſes
Muſterwerk politiſcher Weisheit. Auch euch Unterſekun-
danern, die ihr uns Oſtern verlaſſen wollt, iſt dieſes Heft im
Auftrage unſerer hohen Regierung in die Hand gegeben. Jn
das freiheitliche Weſen unſerer Verfaſſung und in den herr-
lichen Aufbau der Republik werdet ihr im Geſchichtsunter-
richt eingeführt; zwei Monate lang ſoll auf miniſterielle An
weiſung mit euch die Verfaſſung gründlich durchgeſprochen
werden. Politik gehört nicht in die Schule, das iſt aus
drücklich durch das Miniſterium angeordnet und deshalb ſind

Die Erbin von Lohberg
Roman von E. v. Adlersfeld- Balleſtrem

(Nachdruck verboten.

„Alſo wird es geſchehen. Woraus Sie erſehen, Gräfin,
daß meine Spazierfahrt mit Herrn von Ellbach ſchließlich
doch noch ein Ausflug in Jhrem Jntereſſe iſt“, verſicherte
Windmüller, ganz befriedigt davon, daß er durch eine glück
liche Eingebung einen neuen Zuſammenſtoß der Parteien
vielleicht doch verhindert hatte und er dadurch zwei Fliegen
mit einer Klappe ſchlagen konnte; denn wenn beide Auf
traggeber der Meinung waren, daß ihre Briefe ſich ſchon
unterwegs befanden, ſo war es ausgeſchloſſen, daß ſie ihm
infolge nachträglicher Ueberlegung wieder abgefordert
wurden. Dadurch kam Windmüller, als der eigentliche
Adreſſat, in die Lage, dieſe Schriftſtücke zu leſen, bevor er
Lohberg verließ, und das ſchien ihm inſofern wichtig, als
er dann vielleicht von Herrn von Grünholz mündliche Auf-
ſchlüſſe erhalten konnte, die für die erhaltenen „Aufträge“
möglicherweiſe nicht ohne Wert waren. Daß der Auftrag Ell
bachs nicht ohne eine gewiſſe Bedeutung war, durfte in An
betracht der Perſönlichkeit dieſes Mannes und beſonders
ſchon darum, weil er ſich damit an den berühmten F. W.
wandte, vorweg angenommen werden, während Gräfin Leo-
nore ſicher nur durch die zufällige Erwähnung eines
Detellivs auf den Gedanken gekommen war, ſich ſeiner für
2 Angelegenheit zu bedienen, die nach Windmüllers

fürhalten ſicher keines Meiſtergeiſtes bedurfte.
So wurde denn die Attrappe für das Schreiben Ell

in deſſen Gegenwart als eingeſchriebener Brief auf
W V Tann Letzterer machte dann einige ſo un

entkiche Einkäufe, daß Windmüller unſchwer daraus er-
en konnte, daß dieſes nur den Vorwand zu der Fahrt ge

geben, während welcher das Geſpräch ſich nur auf allge
meinen Gebieten bewegte, die aber dem Stiefvater Leonore
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die Bilder gewiſſer Männer in Militäruniform aus den
Schulräumen verwieſen. Die Verfaſſung enthält keine
Parteipolitik, ſie iſt durch den einmütigen Beſchluß
der geſamten Nationalverſammluüng zuſtande
gekommen, ſie lehrt euch nur Bewunderung für die große,
freie Republik, die Liebe des freien Mannes zum Rechts
ſtaate, in dem kein Zwang, keine Parteipolitik, keine
Meinungsunterdrückung herrſcht, in dem der Volksſpruch
gilt: Furchtlos und treu! Auch ihr, liebe Unterſekundaner,
ſeid ſchon freie Männer; durftet ihr doch ſchon in dieſem
Jahre, ein Teil von euch bereits im vorigen Jahre, als er
das 14. Lebensjahr erreichte, euch verbitten, mit dem ſo ge-
nannten Religionsunterricht weiter beläſtigt
zu werden und von der Lehre des Jeſus von Nazareth und
ſeines Auslegers Luther zu hören. Leſt fleißig in der Ver-
faſſung, vertieft euch in ihre Freiheitsgedanken, gebt das
in auch euren Eltern und der Zwangseinquartierung zu
eſen.

Genug vom 18. Januar. Der Unterricht drängt, er ſoll
heute nicht ausfallen, denn es iſt kein Feſttag, ſondern nur
ein Erinnerungstag, den wir begehen ſollten. 50 Jahre
deutſcher Einheit liegen hinter uns, herrlicher und feſter denn
je ſteht das Reich in ſich befeſtigt da. Kein Volk der Welt
wird von uns bedroht, niemand in der Welt fürchtet uns!
So laßt uns denn ſtolz zum Schluß bekennen:

Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles e
für den Weltgeiſt, die nicht des Friedens wegen ihren Na
barn Opfer bringen kann, die nicht international denkt und
empfindet!

Unſere herrliche deutſche Republik
Hochl' Hoch! Hoch!

H. M. in Quarnbek.

Bergarbeiter und erhöhte
Kohlenſorderungen der Entente

W. Berlin, 15. Januar.
Der faſt 500 000 Mitglieder zählende Verband derBergarbeiter Dentſchian de hat einſtimmig folgende

Entfchliegn n g angenommen: Die am 15. Januar in Berlin

tagende Konferenz des Geſamtvorſtandes und der Bezirksver-
tretungen des Verbandes der Bergarbeiter Deutſchlands macht
die der Bergarbeiter-Jnternationale angehörenden Bergarbeiter-
verbände in Frankreich, Belgien und Großbritan-
nien, ſowie die Leiter der Allgemeinen GewerkſchaftsJnter-
nationale in Amſterdam dringend darauf aufmerkſam, z nach
Ablauf des Abkommens von Spa über die Kohlen-
lieferungen Deutſchlands von uns eine noch höhere Liefe-
rung gefordert wird und außerdem die 5 Gold mark-
prämie nicht mehr bezahlt werden ſoll.

Dagegen müſſen wir entſchieden proteſtieren.Der Kohlenmangel in Deutſchland iſt jetzt weit größer als in den
anderen Jnduſtrieſtaaten. Die Erfüllung des Spa- Abkommens
war nur möglich durch eine ausgedehnte Ueberſchichten-
arbeit der deutſchen Bergarbeiter. Dieſe arbeiten heute mehr
Stunden wöchentlich als nach dem Beſchluß der internationalen
Arbeitskonferenz in Waſhington zuläſſig iſt. Der gefährdete Ge
ſundheitszuſtand der Bergarbeiter verlangt gebieteriſch den Ab
bau der Ueberſchichten, während von uns noch höhere Kohlen-
lieferungen gefordert werden.

Der Fortfall der Fünfgoldmarkprämie, mit
der die Verbeſſerung der Ernährung der BVergarbeiter bezahlt
wird, würde ihren EGrnährungszuſtand derart ver-
ſchlechtern, daß ein ungabſehbarer Rückgang der Leiſtungs
fähigkeit eintreten würde. Ohnehin müſſen wir die Spa-Kohlen
zu Preiſen liefern, die el den Weltmarktpreiſen liegen.
Dadurch entſtänden der utſchen Volkswirtſchaft ſchon Mil
liardenverluſte.

Wir bitten die Kameraden in der Bergarbeiter- und in der
großen Gewerſchafts-Jnternationale, uns energiſch zu unter
ſtützen in dem Bemühen, zu einem Kohlenabkommen zu kommen,
das die deutſche Bergarbeiterſchaft nicht noch ſtärker beloſtet,
ſondern human entlaſtet und der deutſchen Volkswirtſchaft eine
Lebensmöglichkeit gibt.

Die Kommuniſtendemonſtrationen in Berlin
Blutiger Zuſammenſtoß mit der Polizei.

h. Berlin, 15. Januar.
zu einem ſehr bedauerlichen Zu ſammenſtoß zwiſchen

den kommuniſtiſchen Demonſtranten und der Po
lizei kam es nach ruhigem Ka der Feier heute nachmittag
Unter den Linden Ecke Wilhelmſtraße. Als die Demonſtranten
in die durch ein Reichsgeſetz beſtimmte Bann meile, die den
Reichstag zum Schutze vor ungerufenen Störungen umgibt, be
treten wollten, ſtießen ſie mit einer Patrvuille der r
zuſammen. Die Schutzpolizei hatte den Luſtgarten nicht be-

Lohbergs Gelegenheit gaben, ſeine glänzende Unterhaltungs-
gabe zu entfalten, mittels welcher es ihm ja auch gelungen
l ſich ſeinen Kreiſen angenehm und unentbehrlich zu
machen.

Jns Schloß zurückgekehrt, hörten ſie, daß die Gräfjn
Leonore mit ihrer Mutter und Herrn und Frau von Grün-
holz ausgefahren und noch nicht heimgekehrt ſei, was Wind-
müller dazu benutzte, ſich in ſein Zimmer zurückzuziehen,
um die beiden Briefe ſeiner Auftraggeber nun ohne Sorge
um ihre Zurückforderung zu leſen.

Der des Herrn von Ellbach war kurz und bündig: er er
bat einfach Auskunft über eine gewiſſe Miß Ellinor Aſh-
field, ihre Herkunſt, Vorleben und Leumund. Die Ge
nannte ſei jetzt dreiundzwanzig Jahr alt und in einer Lon
doner Pflegerinnenſchule als „nurſe“, das heißt Kranken-
pflegerin, ausgebildet worden.

Das war alles, und kopfſchüttelnd faltete Windmüller
den Brief wieder zuſammen, über den Schluß, „daß ein ſo
eminenter Detektiv, wie der Adreſſat es ſei, vermöge ſeiner
oft bewährten Findigkeit gewiß in der Lage ſein dürfte, auf
Grund ſo dürftiger Angaben das gewünſchte Reſultat zu er
reichen“, einfach hinweggehend.

„Für ſo kindlich hätte ich dieſen Mann denn doch nicht
gehalten“, dachte er gewiſſermaßen enttäuſcht. „Du liebe
Zeit, da hätte er ja ebenſogut von mir verlangen können,
ihm eine Stecknadel in einem Heuſchober zu ſuchen; es
käme analog auf dasſelbe heraus. Wieviel hundert
Pflegerinnenſchulen mags wohl in der Siebenmillionenſtadt
London geben, in denen ich die Ehre haben dürſte, mich nach
Miß Ellinor Aſhfield zu erkundigen. Nette Beſchäftigung
das für viele Wochen! Warum iſt ihm dieſe Miß ſo wichtiq,
daß er für ſie ſogar eine Extrareiſe von mir riskieren würde
Will er ſie als Pflegerin für ſeine Tochter, oder war ſie es
und hat auf dieſem Poſten etwas ausgefreſſen, was ſich
einer Nachforſchung über dieſen weiblichen Lohengrin lohnt,
der mit ſeinen Angaben über ſeine werte Perſon, wie es
ſcheint, außerordentlich zurückhaltend war? Vom Himmel

hauptſtadt Breslau von

treten und beſchrankte ſich darauf, die Bannmeile zu ſchützen.
Trotz eindringlicher Warnung verſuchten die Demonſtranten ſie
zu durchbrechen. Es kam zu heftigen Auseinander-
ſetzungen, die in Tät lichkeiten ausarteten. Nachdem
die Polizei Warnungsſchüſſe abgegeben hatte, feuerte ſie auch
Scharfſchüſſe ab. Es entſtand eine fürchterliche Panik. Die
geſamte Anzahl der Verletzten konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Schroffe engliſche Antwort auf die
Oberſchleſien-Note

Amſterdam, 15. Januar.
Aus London wird gemeldet: Der diplomatiſche Be

richterſtatter des „Daily Telegraph“ ſagt:
„Es gibt jetzt gewiſſe Seiten in der Propaganda unſerer ehe-

maligen Feinde, die dringend Aufmerkſamkeit verdienen. Die
deutſche Regierung richtete vor einigen Tagen an den Botſchafter
rot in Paris eine Note, in der ſie ſich über Schandtaten
beklagte, die angeblich von Polen und ausſchließ-
lich von Polen im oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet
gangen worden ſind. Die Note geht ſogar ſo weit, zu behaupten,
die alliierten Beſatzungstruppen ſeien geneigt, dieſe polniſchen
Uebergriffe zu unterſtützen, weil ſie vorwiegend aus Franzoſen
uſammengeſetzt ſeien. Dieſe Note, deren Zweck, Zwietracht zuſäen, nur zu klar iſt, hat einen höchſt ungünſtigen Ein

druck auf alle Regierungen gemacht, in denen man darin über-
S die Wilhelmſtraße ſich einmal wieder ſelbſt über-
troffen hat.

Die Berliner Behauptung, Polen habe 170 000 Mann an der
jetzigen ſchleſiſchen Grenze zuſammengezogen, wird genau für
das genommen, was ſie bedeutet: eine Entſchuldigung dafür, daß
überzählige Streitkräfte in Oſtpreußen gehalten werden.

Was den hartnäckigen deſttſchen Bericht angeht, die Sowfjet-
delegation in Riga werde nie einen endgültigen Frie-
den mit Polen ſchließen, ſondern plane eine neue Früh
jahrsoffenſive gegen Warſchau, ſo wird in polniſchen
Kreiſen erklärt, da dieſe Berichte den Tatſachen widerſprechen
und von den Deutſchen nur verbreitet werden, um die ober
ſchleſiſchen Wähler einzuſchüchtern in ihrer vorausſichtlichen Wahl
zwiſchen Deutſchland und Polen.“

Da die Briten um eine ſachliche Antwort verlegen ſind,
ſchimpfen ſie. Eine bequeme Methode. t

Dieſe engliſchen Wortktaubereien werden durch folgende
Meldung in das rechte Licht gerückt:

Die deutſche Note über die befürchteten polniſchen Anſchläge
auf Oberſchleſien wird auch noch durch eine Anzeige illuſtriert,
die von deutſcher Seite an die Jnteralliierte Kommiſſion und die
Staatsanwaltſchaft in Oppeln über das Auftreten polniſcher
Stoßtrupps in Brinnitz erſtattet worden iſt, Wie feſtgeſtellt
wurde, war der Stoßtrupp hauptſächlich dazu beſtimmt, die
Telephonleitungen zu zerſtören, und ſeine Mitglieder hatten
einen feierlichen Sckwur geleiſtet, mit bewaffneter Hand an der
„Eroberung“ Oberſchleſiens teilzunehmen. Jn der Anzeige wird
weiter mitgeteilt, daß ebenſo organriſierte Stoßtrupps einwand-
frei in den Kreiſen Kattowitz, in Beuthen, Friedrichewille,
Stolerzowitz, Pilzendorf und Mikultſchütz feſtgeſtellt worden
ſind.

Die Leitung des Schleſiſchen Heimatdienſtes hat in ihrer
letzten Sitzung ſich eingehend mit den polniſchen Truppen
anſammlungen jenſeits der ſchleſiſchen Grenze beſchäftigt und
einſtimmig beſchloſſen, die Reichsregierung zu bitten, angeſichts
der unzweifelhaft der Provinz Niederſchleſien und der Landes-

polniſcher Seite drohenden Angriffe
alle verfügbaren Kräfte der Reichswehr unge-
ſäumt zum Schutze der ſchleſiſchen Grenze zu ent
ſenden.

Um die Kriegsentſchädioungen
X London, 15. Januar.Ein engliſcher Bankier, der ſeit zehn Jahren in Frankreich

lebt, macht heute in der „Times“ folgenden Vorſchlag: die
Wiedergutmachungskommiſſion ſolle den Schaden feſtſetzen, für
den Deutſchland verantwortlich zu machen iſt. Dann ſollen
n ihr Urteil darüber abgeben, ob oder wel
chen Teil dieſer Summe Deutſchland zu
Er nimmt als Beiſpiel den Betrag von 2
Franks gleich 10 Milliarden Pfund SterlingVorkriegswert. Die Sachverſtändigen würden vielleicht erklären,,
za Deutſchland imſtande ſei, den fünften Teil dieſer Summe,
d. h. 50 Milliarden Franks gleich 2 Milliarden Pfund Sterling
zu zahlen, deren Begleichung auf 20 oder 80 Jahre verteilt wer-
den könne. Der Bankier meint, wenn man Deutſchland ein
ſolches Angebot machte, ſo würde ſich die öffentliche Meinung
Frankreichs mit einem derartigen Plane zufriedengeben, voraus
geſetzt, daß England und wenn möglich auch Amerika ſich ver
pflichten, Frankreichs Forderungen zu unterſtützen, falls zu
irgendeinem Zeitpunkte Deutſchland ſeine Zahlungen verweigern
würde. Frankreich könnte auf Grund einer ſolchen Gaxantie aus
ländiſchen Kredit und eine langfriſtige Anleihe erhalten, die es
inſtand ſetzen würden, ſeine Valuta zu verbeſſern, und die ſeine
Kaufkraft am engliſchen Markte bedeutend erhöhen würde.

per imſtande iſt.
0 Milliarden

kann ſie doch nicht gefallen ſein; außerdem nimmt man ſich
eine Pflegerin für gewöhnlich auch nicht ohne Empfehlungen
ins Haus. Mir ſcheint, der „eminente“ Detektiv wird für
dieſen ehrenvollen, aber dunklen und unmotivierten Auf-
trag zu ſeinem größten Bedauern keine Zeit haben. Natür-
lich, aufzufinden wäre dieſe Stecknadel in dem großen Heu
ſchober London vielleicht ſchon, weils dort ja auch Polizei
regiſter gibt, vorausgeſetzt nämlich, daß dieſe Miß geruht
hat, dem Ellbach ihren richtigen Namen anzugeben, was mir
nach allem, beſonders bei ihrer augenſcheinlichen Zurückhal-
tung über alles, was ſie angeht, doch ſehr zweifelhaft ſcheint.
Es würde ſich nur fragen, ob die Sache ſich der darauf zu
verwendenden Mühe lohnt. Schließlich ginge mich das ja
nichts an, ſondern nur die Börſe des Herrn von Ellbach;
aber ich habe mirs nun einmal zum Grundſatz gemacht, die
gewollten Klienten lieber durch eine Abweiſung vor den
Kopf zu ſtoßen, als ihnen wegen einer Lappalie, die ihnen
jeder Poliziſt beſorgen kann, das gute Geld aus der Taſche
zu locken, indem ich das ja, Gott ſei Dank, nicht mehr
nötig habe. Außerdem muß ich wiſſen, warum ich dies oder
das tun ſoll: auf blinde Arbeit laſſe ich mich nicht ein. Na,
das alles muß ihm eben ſchriftlich auseinandergeſetzt werden.
Und nun zu Nummer zwei.“

Das Schreiben der Gräfin Leonore war weſentlich
länger, ausführlicher und dem Jnhalt nach intereſſant, S
ſchließlich auch der Form wegen; denn die Schreiberin
glänzte darin durchaus nicht als eine gewandte Schrift
gelehrte. Der Satzbau war unbeholfen, ſelbſt die Grammatik
nicht ganz fehlerfrei, was Windmüller um ſo mehr befrem
dete, als er heute früh erſt in dem durch eigene Machtvoll
kommenheit geleſenen Briefe derſelben flüſſigen Handſchrift,

des re c r Anrne aAigle, ſol uffälligkeiten nicht entde e, die eigen
nur jemandem paſſieren konnten, dem die deutiche Sehrift
ſprache nicht oder nicht mehr geläufig war.

(Fortfetzung folgt.)
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Provinz Sachſew
Gedenktage für die Provinz Sachſen,

für Knhalt und Thüringen
vom 16. bis 22. Januar.

16. Januar 1545 f Altenburg (Sa.Alt.) als Ortspfarrer u-
Superintendent Georg Spalaktin ſeigentlich Burkhardt], vor

Bibliothekar d. Univ. Wittenberg 17. 1. 1484 Spalt [daherCpalatin im Bistum Eichſtätt). I888 Halle Johann Somue.
5547 der Begründer d. neueren deutſchen Vibliographie, ſeit
1 o. Prof. d. Geographie und Statiſtik a. d. Univ. Halle, 1808
auch Oberbribliothekar d. Univ.-Bibliothek, Mitredakteur der
Halleſchen Allgemeinen Literatur-Zeitung 28. 6. 1766 Groß
glogau). 1859 Cölleda Prof. Dr. phil. Johannes F'em
ming, Direktor a. d. Preuß. Staatsbibliothek Berlin. 1862
Bremen Dr. phil. Ludwig Plate, o. Prof. d. Zoologie a d.
Univ. Jena. 1876 habilitierte ſich in Göttingen Geh. Kon
ſiſtorialrat Großher,zogl, Heg Geh. Kirchenrat D. theol. h e.,
Dr. phil. h. e. vdinand attenbuſch, o. Prof. f ſyſte
matiſche Theologie d. Univ. Halle 8. 10. 1851 Kettwig a. d.
Ruhr). 1878 f Jena Dr. phil. Karl Friedrich Gottlob
Förtſch, 1829-34 Privatdozent f. klaſſiſche Philologie a. d.
Univ, Halle, 1831--34 auch Kollaborator a, d. Latina, 1834-74
Rektor u. Direktor d. Domghmn. Naumburg 17. 10 16805

r 8 r We u 5 derDr, phil. Hans Vauer, Privatdozent f. orientaliſche Philologiea d. Univ. Halle. 1866 Erfurt Dr. phil. Johann Chriſtian
Hermann a 1840-43 Privatdozent u. 1843-—50
a. o. Prof. f. klaſſiſche Philologle a. d. Univ. Jeng, 1846 au
Vizedirektor d. Muſeums daſelbſt, 1860--7Lehrer u. Oberlehrer a. Gymn, Erfurt, 1867-—86 auch I. Viblio
thekar d. Kgl. Vibliothek jetzt Soadtbücherei] daſelbſt 24.
1818 Gera, Reuß).

17. Januar 1484 Spalt Gorg Spalatin
16. Januar 1545. 1840 Magdeburg Geh. Reg.Rat Prof
Dr. phil. Otto J ſee, Oberrealſchuldirektor a. D. in
Magdeburg. 1861 in Schleſien Dr. phil. Viktor Ebe r
hard, a. o, Prof. f. Mathematik a. d. Univ. Halle. 1876
Berlin Dr. med. Karl Wittmaack, a. o. Prof. d. Ohren,
Naſen u. Kehlkopfkrankheiten a, d. Univ. Jena.

18. Januar 1701 wird Preußen Königreich und Kurfürſt
r III. von Brandenburg als König Friedrich I. in Königs

rg gekrönt. Stiftung des Schwarzen Adlerordens, 1842
valberſtadt Oberſtleutnant a. D. Erich Weißenborn in
Deſſau, familiengeſchichtlicher Schriftſteller. 1845 Nord
hauſen Geh. Hofrat Prof. Dr. phil. Bernhard Suphan, ſeit
1887 Direktor d. Goethe u. SchillerArchivs in Weimar, 1867/68
a d. Latina Halle. 1871 König Wilhelm von Preußen wird
in Verſailles zum Deutſchen Kaiſer proklamiert.

19. Januar 1826 Halle Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Guſtav
bHertzberg, 1861—-1907 Privatdozent, a o. Prof. u. o. Hono
rarprof. f. alte Geſchichte a. d. Univ. Halle, Ehrenbürger der
Stadt Halle, Verfaſſer der „Geſchichte der Seadt Halle a. d. S.“
1889——093, 3 Bände 16. 11. 1907 Halle). 1856 Halle Kgl.
Preuß. Staatsminiſter a. D. Dr. phil. h. c. Clemens v. Delbrück,
Exzellenz, Dozent in der juriſtiſchen Fakultät d. Univ. Jena,
Mitglied der deutſchen Natignalverſammlung für Thür'ngen,
Erfurt u. Schmalkalden. 1874 Berlin Dr. med. Viktor
Schmieden, o. Prof. d. Chirucgie a. d. Univ. Frankfurt a.
Main, 1913--19 o. Prof. in Halle. 1877* Groß-Noſſen in
Schleſien Dr. phil. Bruno Bauch, o. Prof. d. Philoſophie a. d.
Univ. Jena, 1903--11 Privatdozent in Halle. 1892 f Halle
D. theol. h. c., Dr. phil. Otto Paul Martin Frick, 1878-—8
Rektor d. Lating u. 1878 Kondirektor, ſeit 1880 Direktor d.
Franckeſchen Stiftungen in Halle, 1864-—68 Direktor d. Gymn
zu Burg bei Magdeburg 21. 8. 1832 Schmetzdorf, Kreis

erichow II). 1893 promovierte in Berlin zum Lic. theol. Geh.
nſiſtorialrat D. theol. h. c. Ernſt von Dobſchütz, o Prof.

f neuteſtamentliche Exegeſe a. d. Univ. Halle, 1893 1904 Pri
vatdozent und a. o. Prof. in Jena 9. 10. 1870 Halle). 1895
habilitierte ſich in Halle Dr. phil. Mar Fiſcher, 1898-—96 a. d.
Landwirtſchaftskammer, 1895 Privatdozent u 1901 13 a. o. Pro
f Landwirtſchaft a. d. Univ. 14. 3. 1858
bei Dahlen im Kgr. Sachſen, f 12. 9. 1913 Berlin).
20. Januar 1813 Weimar Chriſtoph Martin Wieland,

r deutſcher Dichter 5. 9. 1733 Oberholzheim,
ürtt.). 1834 Klötze i. d. Altmark Adolf Frank. Jn

duſtrieller (f 1916). 1874 Frauenzimmern in Württmberg
D theol. h. c., Dr. phil. Karl Heim o. Prof. d. ſyſtema iſchen
Theologie a. d. Univ. Tübingen, 19083--14 Inſpektor d. Schle
ſiſchen Konvikts f. TheologieStudierende u 1007——14 auch Pri-

m in eJanuar 1821 Cochſtedt, Prov. Sachſen, D. theol. h. e.,Dr. phil. Otto Naſemann, 1849,/50 Kollaborator r ad
u. 1858--65 Oberlehrer a. d. Realſchule d. Franckeſchen Stiftungenzu Halle, 1868—-89 Direktor d. Stadtgymn. zu Halle 31. 3. d
Halle). 1853 Neuſtadt bei Magdeburg Geh. Archivrat Dr. phil.Paul Bailleu, II. Direktor d. Preuß Staatsarchive, I. Vor
ſitzender d. Gefamtvereins der deutſchen Geſchehts- u. Altertums
vereine, Charlottenburg. 1875 Hohenſtein in Oſtpreußen Lic.
theol. Dr. phil. Paul Kahle, o. Prof. d. ſemitiſchen Phuologie
a. d. Univ. Gießen, 1909--14 Privatdozent in Halle 1880 promo-
vierte in Berlin Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Otto Kern o. Prof.
d. klaſſiſchen Philologie a. d. Univ. Halle, 1915/16 deren Rektor

14 2. 1863 Schulpforta).
22. Januar 1843 Osnabrück Dr. theol. h. e., Dr. phil. Fried-

rich Wilhelm Blaß, 1892--1907 o. Prof. d. klaſſiſchen Philolo
gie a. d. Univ. Halle, 1866--70 Gymnaſiallehrer a. Domgymn.
Naumburg u. 1870--74 a. Pädagogium des Klaſters Unſerer Lie-
ben Frauen in Magdeburg, einer der namhafteſten Gräziſten

6. 83. 1907 Halle). 1850 Suhl Geh e Dr. phil. Al
brecht Wagner, 1887-98 a. o. und 1898--1909 o. Prof. d.
engliſchen Philologie a. d. Univ. Halle 15. 2. 1909 Halle).
1857 Magdeburg Geh. Hofrat Prof. Dr. phil. Paul Jonas
M eier, Muſenmsdirektor u. Dozent a. d. Techniſchen Hochſchule
Braunſchweig, Philologe, Archäologe u. Kunſthiſtoriker. 1863
Roßla Geh. Reg.Rat Chriſtoph Boſſe, Kurator d. Univ. Greifs
wald. 1895 promovierte in Berlin Stadtarzt Dr. med. Wilhelm
von Drigalski, o. Honorarvprof. f. Hugiene u. Epidemiologie
a. d. Univ. Halle 21. 6. 1871 Dresden). 1907 habilitierte ſich
in Halle D. theol. h. e. Dr. phil. Karl He im, o. Prof. f. ſyſte
matiſche Theologie a. d. Univ. Tübingen, bis 1914 Privatdozent
in Halle 20. 1. 1874 Frauengimmern in Württemberg).1908 4 Mühlhauſen in Thür. Prof. Dr. phil. Paul Opitz,
1892-—-1907 o. Lehrer u. Oberlehrer a. Gymn. daſelbſt, 1895——
w. Gymn. Erfurt 5. 8. 1850 Vurgſtädel, Kr. Sachſen).

ZDÄA m ſhqk“h.ll

Altenburg, 12. Jan (Der Gentlklemanl!) Am 12. Sep-
tember 1920 befand ſich der Kaufmann Kurt Förſter hier auf
der Fahrt nach Bad Elſter. Als er ein Abteil der 2 Klaſſe
beſtieg und Platz nehmen wollte, ſah er, daß ein Fremder, der
ſeine Füße u gegenüberliegenden Sitz z hatte, den
Platz ſperrte. ſein Erſuchen, er ße herunter
nehmen, r Fremde das Erſu Förſtert nicht und
dieſer ſah nach dem Schaffner um. e hatte derFremde (ein Engländer), der anſcheinend f e. San t. her
Antergenommen und ſter nahm Platz. ngländeer
kreuzte darauf ſeine Veine und ſtreifte dabei Förſterz Veink!eid.
ſo daß dieſer ärgerlich die ihn beläſtigenden Beine veiſeite
drückte. Aus dieſem Anlaß ſchlug der Engländer plötzlich mit
den Fäuſten auf Förſter ein und zertrümmerte Förſters Naſeni e e h e u en a er

ſiehe vorher

dem Auge bei. Nach dieſem Ueberfall bot der Engländer Förſter
Wisky und Zigaretten an. Förſter übergab den Vorfall dem
Gericht. Der Engländer, der ſich durch einen Rechtsbe ſtand ver
treten ließ, wurde zu 600 Mk. Geldſtrafe und Koſtentragung
verurteilt..

Eiſenach, 15. Januar.
Grockenturmes.) Nachdem ein Teil des alten G'ocken
turmes kürzlich eingeſtürzt war, nahmen ſich der Gemeinde
vorſtand, der Bauausſchuß und der Bund für Heimatſchutz ſofort
der Sache an, um das alte Wahrzeichen der Wartburaſtadt zu
erhalten. Der Gemeinderat bewilligte zur Wiederherſtellung des
alten Bauwerks 27 000 Mark. Da dieſe Mittel aber nicht aus
reichen, ſollen die Wiederherſtellungsarbeiten ſo lange ausgeſetzt
werden,' bis die erforderliche Bauſumme durch finanzielle
Spenden und Sammlungen aufgebracht iſt.

Eiſenach, 15. Januar. (Aus ruſſiſcher Ge
fangenſchaft zurückgekehrt.) Der Gefreite Otto Metz,
der bei Ausbruch des Weltkrieges bei Lozd durch Kopf und
Bauchſchuß ſchwer verwundet und von den Ruſſen gefangen ge
nommen wurde, kehrte heute unerwartet geſund zu ſeinen hoch
erfreuten Eltern zurück.

g. Güſten, i8. Januar. (Fabelhafte Preiſe) wurden
hier am Dienstag bei der Verſteigerung eines Wohnhauſes
kleineren Umfanges erzielt. Es wurden 29500 M. für das
Gebäude bezahlt. Ein Ackerſtück von 0,1410 Hektar kam auf
6000 M. und ein ſolches von 9,10998 Hektar auf 7750 M. zu ſtehen.

Volkswirtschaft
Der Schiedsſpruch für das mitteldeutſche

Braunkohlengebiet
Feſtſetzung der Schichtlohnerhöhung.

Das geſtern im Reichsarbeitsminiſterium zuſammengetretene
Schiedsgericht hat nach längeren Verhandlungen einen
Schiedsſpruch gefällt. Danach tritt für die Kern
teviere eine Lohnerhöhung von 8,50 Mark in Kraft,
die Randreviere erhalten 8,80 Mark. Für die an der Produktion

(Er haltung des alten

beteiligten Arbeiter, die eine Leiſtungsprämie erhalten, iſt die
Leiſtungsprämie ſo feſtzuſetzen, daß bei der Erreichung der
Prämie 2,50 Mark mehr verdient werden, als der Schichtlohn
beträgt.

Zur Feſtſetzung der Differenzen bei den Löhnen für Frauen
und Jugendliche tritt die Kommiſſion wieder zuſammen.

Die verhandelnden Parteien begaben ſich ſodann zum
Reichswirtſchaftsminiſterium, um mit ihm über das Ausmaß der
Kohlenpreiserhöhung zu verhandeln, über die noch am Sonnabend
nachmittag beraten worden iſt. Die Feſtſetzung iſt zur Be
ſtimmung der Einzelheiten der Lohntafel wichtig.

Sollte bei den Verhandlungen über die Lohnzuſchläge für
Frauen und Jugendliche keine Einigung erzielt werden, ſo tritt
das Schiedsgericht auch zur Entſcheidung in diefer Frage zu
ſammen.

Der Arbeitswillen in Deutſchland
Politik über Verdienſt.

Zwiſchen der Direktion der Werdauer Waggon--
fabrik und der bei ihr beſchäftigten Arbeiterſchaft ſind wieder
Differenzen ausgebrochen. Die Firma iſt zurzeit mit ſtaat-
lichen und privaten Aufträgen ſtark beſchäftigt und
beabſichtigte, Doppelſchichten einzuführen. Die Arbeiter er
klärten ſich dazu erſt bereit, wenn alle gemaßregelten Kollegen
eingeſtellt würden. Infolge der Weigerung der Arbeiter iſt die
Fabrik nicht in der Lage, ihren Lieferungsverpflichtungen nach
zukommen, ſodaß eine Reihe von Aufträgen bereits zurück
gezogen worden ſind. Die Fabrikleitung iſt nunmehr gezwungen,
einen exheblichen Teil ihrer Arbeiter wieder zu entlaſſen.

d. Zur Stillegung der Oſchersleben-Schöninger Kleinbahn
teilte Landrat Dr. Heine auf dem Oſcherslever Kreistag mit,
daß Stimmung für eine Uebernahme der Bahn durch die be
teiligten Kreiſe vorhanden ſei, wodurch die Fortführung ge
ſichert würde. Die Vorzugsaktien betragen 1,66, die Stamm-
aktien 1 Million Mark, während zur Sanierung des Unter
nehmens 2 Millionen Mark flüſſig zu machen wären. Die
Stammaktien ſollen im Verhältnis von 1: 10 zuſammengelegt,
alſo mit 100 000 Mark bewertet werden. Eine andere Möglich-
keit ſei, die Vorzugsaktien zu 65751,172 Millionen Mark zu
veräußern, ſodaß der geſamte Aktienbeſtand für 1,172 Mill Mk.
erhältlich wäre. Der Landrat meinte, daß die Stammaktien

unentgeltlich abgeſtoßen werden könnten, da die Weſt
eutſche Eiſenbahngeſellſchaft ohnehin einer Auflöſung zuneige.

Wenn ſich der Kreis Oſchersleben auf die Uebernahme des Be-
triebs einlaſſen ſolle, müßte der Betrieb für ſich allein wirt-
ſchaftlich lebensfähig ſein und mindeſtens für die erſten zwei
Jahre den eigenen Bedarf decken können.

Anziehen der Holzpreiſe. Bei der Holzauktion in Mühl-
hauſen in Thüringen wurden für Buchennutzholg 500--755 M.
für den Feſtmeter gezahlt. Die Auktion beim Naumburger Dom-

kapitel ergad Durchſchnittspreiſe von 600 M. für den Feſkweter.
Bei der Auktion im Marientaler Forſt, bei der äußerſt rege Nach
W herrſchte, bewegten ſich die Preiſe gleichfalls ſprunghaft
nach oben.

Kein Ausfuhrverbot für Porzellanſpielwaren. Der wirt-
ſchaftspolitiſche Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrats beſchloß,
kein Ausfuhrverbot für Porzellanſpielwaren zu erlaſſen.

Wagengeſtellung. Jm Eiſenbahndirektionsbezirk Halle
Saale) (einſchließlich der anſchließenden Prwatbahnen) wurden
am 14. d. M. für Kohlen, Koks, Briketts und Naßpreßſteine ge
ſtellt 56601 Wagen zu 10 To., nicht geſtellt 26549 Wagen zu 10

Elbeſchiffahrt. Am 14. Januar traf Kahn Nr. 8084, und
am 15. Januar Kahn Nr. 507 in Aken ein.

Berliner Börſenberichte
Börfenſtimmungsbilb. Berlin, 16. Januar. Jn Ab

hängigkeit von dem Rückgang der Deviſenkurſe nahm im heu-
tigen Börſenverkehr der Abbröckelungsprozeß auf ziemlich allen
Umſatzgebieten ſeinen Fortgang. Bei im allgemeinen geringerGeſchällstänigteil beliefen ſich aber die Abſchwächungen meiſt

nur auf wenige Prozent und erreichten bezw. überſchritten nur
in einzelnen Fällen 10 Prozent. Feſte Haltung bekundeten vor
allem Elektrizitäts-Aktien, von denen Deutſch-Ueberſee ſich 20
Prozent, Schuckert 6 und Siemens u. Halske ſich 83 Prozen:
öher ſtellten. Von Montanwerten gewannen Buderus atf
ückkäufe 14 Prozent, Mannesmann unterlagen verhältnis

mäßig erheblichen Schwankungen, ſie verloren von einer an
Beſſerung von 14 wieder 7 Prozent. Valutapapiere

telllen ſich vorwiegend niedriger, Banken waren behauptet. Am
Anlagemarkt war die Feſtigkeit der preußiſchen Konſols be
merkenswert.

Produktenbericht. Berlklin, 15. Januar. Am Produkten
markt machten die Abſchwächungen weitere Fortſchritte. Die
Maispreiſe wurden nachtetlig beeinflußt durch ſchwächere
amerikaniſche Notierungen, ſowie den Rückgang der Deviſen-
kurſe. Die Tendenz für Hülſenfrüchte ermattete weiter, ebenſo
wie für Futtermittel unter der Teilnahmsloſigkeit der Händler.
Raps war ebenfalls ſtark angeboten und billiger. Für Schnitzel
aller Art mußten die Preiſe herabgeſetzt werden. Auch Oel-
kuchen waren matt. Rauhfutter wurde nur ſehr wenig gehandelt.
Wetter: kalt und ſchön.

Berliner Produktenmarktpreiso.
Niehtamtliehe FErmittelnngen der 50 ke gah Sintion

7 77
15 Januar 14. Jannar

Speiseerbsen, Viktoriagerbsen 170 190 180--200
kleine J 145 155 160--170P eerbsen 135 140 143 148„insen

Peoluschken 127--133 130 136Ackerbohnen J e e e 140--1 140 148Wicken e 123 130 123 130Lupinen. blane 61—66 61a ge 0 J e 70 76 70-80Seradella, alt. 75 65—80neue 65—75 65—80Vieia villosa e cpus tKaps e 345 360Rühbsen e e 5 10 5 10Leinsaat e 4 3 320--330Mohn J e e e e e benSenfsagt e J e 7 wnRirse, in- u. auslündischo

Donauhirse e e T TTrockensechnitzel,. 60--70 65 75Tortinelasss 56—68 56—658Häckselmelasse F wsHaſerschalen-Melasse F.Wiesenheu, lose 3234 32 34Klieehe n. SStroh, drahtgeprebt 20--21 2122gebündelt e 18--19 19 20Roggen-Langstro h 23 34 24Runkelrüben e 9 J 89 82AMéhren, roto 7 Sgelbe und weiße 7Mais, lohko Hamburg Bremen

per Januar 157 158 158
Leipziger Xotierungen- Leipzig. den 15. Januar.
Chemnitzer Bank- eipziger Maſztahbrik

verein 296, Mansfelder Kuxe. 4950Leipziger Hypothe- Oelsnitzer Kuxe 910,ken-Bank 155,50 Pittler, Leipzig 457.
Mitteldeutsche Prehlitzer Stamm-A.Privatbank 220, Prioritäts- Akt. 2000,Cröliwitzer Papiertk. SGlauziger Zuckerfbr. 1100, Riebeckbier, 218.r. eipziger do. Vorzugsaktien 117.

Straßenbahn 147. Kositzer Zuckerfabr. 390,Hallesche Zuckerraft. 459,. Rudelsburger
Portland-zement 225, ZementfabrikHugo Schneider, Sachsenwerk. 375.Paunsdorf 382 Sondermann Stier] 225,Körbisdorfer 2ukerſ.. stöhr à Co. 480.Leipziger Kamm- Zimmermann. Halle 255,warnspinnerei. 610, E2immermäannv, Chemnitz 290

Hauptſchriſtleiter Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politit Heimut Böttcher für volitiſche Nachrichten t. R.
Ernſt Meſſerſchmidtz für Volkswirtſchaft, Provinz n. Sport Hans Heiling
ſür den geſamten übrigen redakttonelen Teil: Erich Sellheim. Für der

Anzeigenteil: Panl Kerſten, ſämtlich in Kalle a. S.
Otte Thiele Buch n. Kunſtdruckeret, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S

Drucharbeiten
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Halle und Amgebung

Hakle, 16. Januar.
Das Wander- Telephon

Ein Neujahrsgeſchenk der Reichspoſt.
Nach einem ſchönen Strauß von Portocrhöhungen, dem

nächſt in Kraft tretenden Gebühren-Verteuerungen und ge
planten „Berechnungsänderungen“ entſchließt ſich die Reichspoſt,
ihr großes Hauptdefizibuch aufzuſchlagen, um auch einmal
auf die Debetſeite eine Eintragugn „zu ihren Gunſten“ vorzu
nehmen; zum Neuen Jahre beſchert ſie, als ein Pflaſter auf die
Wunden vieler Teuerungsſchmerzen, eine techniſch Neuerung:
das Wandertelephon.

Jeder Teilnehmer eines Fernſprechhaupt- oder eneben-
anſchluſſes kann ſich ſeinen Apparat, der heute als Wand- oder
Tiſchapparat an einer Stelle der Wohnung oder des Büros un
verrückbar feſt angebracht iſt, in einen „tragbaren“ verwandeln
iaſſen; der neue „Wander-Apparat“ iſt mit einem Steckkontakt
(ähnlich wie Tiſchlampen) verſehen und kann überall in den
Räumen in Betrieb geſetzt werden, wo eine entſprechende An
ſchlußdoſe vorhanden iſt. So kann etwa ein Apparat nach Ge
ſchäftsſchluß in die Wohnung mit hinübergenommen und dort
an die Steckdoſe angeſchloſſen werden. Die notwendigen Lei-
tungen mit der gewünſchten Zahl von Steckdoſen richtet die
Poſtwerwaltung auf Antrag ein, und die Koſten für eine der
artige „Rationaliſierung“ des Fernſprechers ſind verhältnis
mäßig gering, eine Anſchlußdoſe koſtet jährlich 24 Mark, für die
Leitung, wenn ſie 100 Meter nicht überſchreitet, wird eine jähr
liche Miete von 20 Mark erhoben. Um jedoch zu verhüten, daß
ein vergeßlicher Teilnehmer, der ſeinen Apparat anzufch ießen
verſäumt und ihn „tot“ herumſtehen läßt, „nicht zu errufen“
iſt, hat die Poſtverwaltung Vorſorge getroffen, daß das Ruf-
zeichen auf jeden Fall ertönt, auch wenn der Apparat an keine
Doſe angeſchloſſen iſt.

Die Zweigleitungen dürfen nur von der Poſt, nicht aber von
PrivatJnſtallateuren angelegt werden; nur, wo innerhalb
eines Betriebes eine private Fernſprecheinrichtung beſteht, dürfen
dieſe „Wander-Telephone“ ohne beſondere Genehmigung der
/Reichspoſt nach dieſem Syſtem umgebaut werden.

Die Einrichtung dieſes „Wander-Telephons“ iſt an ſich nich:
neu, aber bisher beſtand die Poſtverwaltung darauf, daß ein
Apparat unbedingt feſt angebracht war und legte Zweigleitungen
mit Anſchlußdoſen für tragbare Telephone nur, wenn ein
zweiter, beſonderer Apparat (zu den Gebühren eines Neben-
anſchluſſes) gemietet wurde. Durch die Aenderung dieſer Be
ſtimmung wird zweifellos vielen Wünſchen entſprochen und
vielen kleinen Geſchäftsleuten, die bisher die Koſten eines
Nebenanſchluſſes ſcheuten, die Möglichkeit gegeben, auch nach
Jeſchäftsſchluß in ihren Wohnräumen den Fernſprecher zu be

rutzen.
c

Wie wir hören, plant die Reichspoſtbehörde die Einführung
dieſer praktiſchen Neuerung in allen Städten. So iſt damit zu
rechnen, daß wir demnächſt auch in Hälle mit unſerm Fern.
ſprecher „wandern“ können.

Die Neuwahlen zu den kirchlichen Körperſchaften
die in unſerer Provinz wohl in allen Bemeinden am Sonntag,
den 28. Januar ſtattfinden, ſind in dieſem Jahre von ganz he-
ſonderer Bedeutung. Es iſt das erſte Mal, daß Frauen ſich
an der Kirchenwahl beteiligen und die einzelne Stimme jedes
Wählers zählt in kleinen Gemeinden mindeſtens 12fach, in Ge
meinden über 20 000 Seelen ſogar 60fach, da jeder Wähler mitt
Abgabe ſeines Stimmzettels das Recht hat, 12 bis 60 Vertreter,
je nach der Größe ſeiner Gemeinde, zu wählen. Die Bedeutung
der Stimmabgabe iſt aber noch höher zu werten, da die zu
wählenden Kirchengemeindevertreter die Wahlen zur verfaſſung
gebenden Kirchenverſammlung vollziehen, bei denen jeder
einzelne Vertreter in Gemeinden von 2000 bis 5000 Seelen eine
Zuſatzſtimme, in größeren Gemeinden mehrere, bis zu 24 Zu
ſatzſtimmen, hat, ſodaß dementſprechend die Stimme jedes ein-
zelnen Wählers von noch viel größerer Bedeutung iſt wie bei
den Reichstags und Landtagswahlen.

Wie wir erfahren, iſt das kirchliche Gomeindewahl-
geſetz dahin erweitert worden, daß nach Ablauf der für
die Wahlhandlung feſtgeſetzten Zeit noch die Wähler zur Stimm-
abgabe zugelaſſen werden dürfen, die in dieſem Zeitpunkt ſchon
im Wahlraum anweſend waren. Trotzdem iſt zu wünſchen, daß
jedes wahlberechtigte Mitglied der Kirchengemeinde ſich möglichſt

frühzeitig zur Wahl begibt.

Kunſtausſtellung Tauſch und Groſſe
Die Firma Tauſch und Groſſe veranſtaltet zurzeit in

khren Räumen eine Ausſtellung des graphiſch. n Verlags Friedrich
Dehne, Leipzig. Die Ausführung dieſes Gedankens iſt um ſo
erfreulicher, als dadurch Gelegenheit geboten wird, ein weites
Gebiet der neuzeitlichen Graphik kennen zu lernen und die ein
en Künſtler und Kunſirichtungen miteinander zu vergleichen.
Im gleich in medias res zu gehen, finden ſich von bekannteren

Motiven Franz v. Stuck mit dem „Luciſer“, der „Sinnlich-
keit und dem „Forellenweiher“ in ſeiner tiefen Stille. Auch
Max Liebermann und Louis Corinth ſind mit je
einem Selbſtbildnis, der letztere noch mit zwei anderen Stücken,
„Hexen“ und „Die drei Gragzien“ vertreten, die ſeine Art alsJmpreſſioniſlen gut rakterſert. Auch von Peter Halm hat
man bei Tauſch u. Groſſe ſchon manches Werk ſehen können. Er
iſt diesmal ſehr reich vertreten, und es läßt ſich nicht leugnen,
daß er vei all ſeir.er Vielſeitigkeit in der Auswahl der Motive

doch nie von einem eigenen Stil entfernt. Mag er nun ein
ckokozimmer, eine Kanzel oder den ſtillen Winkel eines Dorfes

malen, überall tritt das Unweſentliche zurück und das Wichtige
wird durch ein paar Striche feſigehalten. Gbenſo leicht erzählend
und dabei gut charakteriſierend ſind die Bilder von Clara
Epſtein, ob ſie nun „Praterbäume“, einen „Donaukanal“ oder
ein Straßenbild aus „Ali-Paris“ zeichnet. Unter den Porträt-köpfen von Hermann Struck wir manch einer einen alten
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nende ſeines Modells unzweideutig zum Ausdruck, gang im
Gegenſatz zu R. Junghanns, der zwei weibliche Kopfe in
weichen Linien, aber mit ſo lebendigem Rhythmus und Ausdruck
darſrellt, daß man meint, ſie leben. Die Lithographien Max
Weigele Leipzig, auch durchweg Porträts, muten in Technik
und Ausdruck dagegen altertümlich an, was natürlich auch beab-
ſichtigt iſt. Betrachten wir nun die Künſtler, die ſich in moder-
ner Form modernen Problemen zuwenden Sie ſchildern
Schmerz, Armut, Aufruhr, Kampf, Not, Elend. Das mögen ſie
tun, wenn die Zeit darauf hindrangt, doch iſt fur dieſe Leute eine
gefähriche Klippe zu vermeiden, was nicht alle können. Geſcheh-
niſſe mit negaliver Gefüöhlsbetonung brauchen, wenn ſie im Vilde
dargeſlellt ſind, nicht immer einen abſtoßenden Eindruck in dem
Veſchauer hervorzuruſen. Jm Gegenteil, ſie können das ent
ſprechende poſitive Geſühl erwecken, ſo daß man beiſpielsweiſe vor
einen Bilde „Elend“ durch das Einfühlen und Nacherleben des
Geſchauten zuletzt Mitteid, Verlangen zu helfen ſpürt. Eine
ſolche Darſtellung braucht auch nicht häßlich zu ſein, ſelbſt wenn
ſie „natürlich“ dargeſtellt ſein ſoll. Alle Realiſtik, die die Natur
ſich leiſtet, iſt zweckmäßig, natürlich und auch von äſthetiſchem
Standpunkte aus „ſchön“. Erſt der Menſch bringt in dieſe Dinge
Werturteile hinein, die dann die Dinge in ganz anderem Lichte
erſcheinen laſſen. Doch um nicht zu weit zu ſchweifen, zurück zu
unſeren Bildern. Der nackte Menſch iſt ſchön. Doch bekommt er
Halbſchuhe und Strümpfe an und ſitzt in einem Teezimmer, das
mit allem Raffinement eines Chambre ſeparé ausgeſtattet iſt, ſo
wirkt er ich will nicht ſagen wie, wezin der Menſch ein
Weib iſt. So ſind die Vilder von M. E. Philipp. William
Tegtmeier bringt in Holzſchnittausführung eine moderne
Parodie auf die Vergpredigt. Die Szenerie iſt ein Fabrikhof mit
qualmenden Schornſteinen im Hintergrunde, die lauſchende
Menge bildet ein Arbeiterheer und der Verkünder des neuen
Evangeliums iſt der zum Aufſtand hetzende Agitator, der auf
einer Munitionskiſte ſteht. Aehnlich, nur noch viel wirrer, wirkt
ſein „Weltuntergang“. Von derſelben grauſamen Härte erzählt
Ed. Dollerſchall in ſeinem „Vertrieben“, in dem ſich hinter
dem hilflos nackten Menſchenpaar die Zukunft, der Hintergrund
oder wie man will, zu einem hart und kalt abweiſenden, uner
bittlichen Geſicht zuſammenballt. Villeicht gehört auch noch,
wenigſtens im Rahmen der Ausſtellung, Joſef Eberz hierher,
der, modern in Technik und Stoff, Motive wie „Bettler“, „Ver-
zweiflung“ und ähnliche bringt. Der Verliner Ernſt Oppler
und Walter Virchow treten mit ihren Arbeiten dagegen ziem-
lich in den Hintergrund.

Es bleibt noch übrig, eine Reihe von BVilderzyklen zu er
wähnen, wie ſie beiſpielsweiſe Julius Kroll zeigt. „Die

Straße“ benennt er ſechs Radierungen und Wigt in ihnen be
ſonders das Weſen der Groß ſtadtſtraßen und Plätze. Die jagen-
den Linien t durch ihre Parallelität den Blick vorwärts und
laſſen ihn in der fernen Kurve plötzlich von einem Wirbel von
Licht ſich verſtricken, nirgends iſt ein Halt, nur die Laternenpfähle
ſind klein, unbedeutende Rationen, die aber den tollen Flug nicht
aufhalten. Den Gegenſatz zu dieſer rußeloſen Haſt bilden die
„Rhythmen“ Ludwig v. Hofmanns. Der Name der Bilder
wie die nackten Jünglings- und Mädchengeſtalten ſagen es be-
reits: Ruhe, Rhythmus. Licht, Linien und Gruppen vereinigen
ſich, um den Takt, die Melodie des Bildes zu ſchafſen. Dieſer
Zyklus gehört vielleicht zu dem Beſten der Ausſtellung. Das
Wort Rhythmus bringt mich auf eine andere Vilderreihe von
Heinrich Heuſer, zehn Tänze der Hannelore Ziegler in
r nach Melodien von Vach, Strauß, Chopin u. a.

ag auch ein ſehr muſikaliſcher Menſch ſagen, daß ihn die Muſik
allein ſchon ausfülle, gerade dies richte Erfaſſen des Weſens
eines Tonſtückes und das Umſetzen in rhythmiſche Bewegungen
kann weniger Muſikaliſchen doch ein gut Teil dem Verſtändnis
dafür näher bringen. Unter der Reihe Original-Radierungen
von Alois Kolb „Ein Abenteuer heben ſich beſonders der
„Hexenweg“, „Entführung“ und „Legende“ durch ihre großzügige
Auffaſſung und monumentale Wirkung hervor. Karl Mierſ
ſchafft einen Kreis „Kataſtrophen“ in Anlehnung an die Bibe
(Sintflut), Schiller (Glocke), Grimmelshauſen (Simpliziſſimus),
Jakobſen (Peſt von Vergamo), Bulver (letzten Tage von Pompeji)
und Sven Hedin (durch Aſiens Wüſten) und benennt ſie: Waſſer,
Feuer, Krieg, Krankheit, Erde, Luft. Sind es auch keine großen
Schöpfungen, ſo zeigen ſie doch wenigſiens den Willen, etwas
Gewaltiges zu ſchaffen, etwas Großes, vor dem man ſtillſteht,
und die Quellen, aus denen er ſchöpft, ſind auch ganz danach
angetan.WFeffentlich erfreut ſich die Ausſtellung eines recht regen Be

fuches, denn ſie gehört zu denen, die man nicht verläßt, ohne
etwas dauernd Wortvolles für ſich gewonnen zu haben.

Ehrhard Evers.
Deutſchnat?ona'e Volkspartei

Volksverein Halle und Saalkreis.
Montag, 17. Januar, abends 724 Uhr im Neumarkt

ſchützenhaus Vorabend zum Landesparteitag. Be-
grüßungsanſprache: Dr. Pietſch. Hauptredner: Parteivor-
ſitzender Staatsminiſter a. D. Exzellenz Hergt. Eintritt vur
gegen Vorzeigen der Mitgliedskarte.

Dienstag, den 18. Januar, von vormittags 9 Uhr ab
Landesparteitag im Thaliaſaal. Eintritt gegen beſondere, im
Geſchäftszienmer (Alte Promenade 10) gegen Vorzeigen der Mit-
gliedskarte unentgeltlich einzulöſende Einlaßkarten. Abends
8 Uhr Reichsgründungsfeier im Neumarktſchützen
haus und Wintergarten. Konzert des Philharmoniſchen
Orcheſters und Feſtreden vom Geh. Oberregierungsrat Dr.
v. Dryander und Graf Weſtarp. Beide Redner ſprechen
in beiden Sälen. Die Reihenfolge wird vorher nicht bekannt

egeben.ges Für die Feier im Neumarktſchüßenhaus ſind Einlaßkarten
nicht mehr zu haben, und für den Wintergarten auch nur noch
in ganz beſchränktem Umfange. Unſere Mitglieder aus Halle
werden um möglichſt umgehende Abholung ihrer Karten gebeten,
da für die auswärtigen Gäſte eine größere Anzahl Plätze frei-
gehalten werden müſſen.

Am Donnerstag, den 27. Jannar, abends 8 Uhr, im
Thaliaſaal General Freiherr v. Freyhtagh-Loringhoven
über „Die einigende Macht großer nationaler Erinnerungen“.

Gewerbeſtener. Der Sitz des Vorſitzenden der Stener-
ausſchüſſe der Gewerbeſteuerklaſſen I und II iſt von Merſeburg
nach Magdeburg verlegt. Sämtliche Eingaben an die Vor-
ſitzenden dieſer Klaſſen ſind fortan nach Magdeburg (Landes-
finanzamt) zu richten.

Eine Kundgebung unſerer Univerſität für das öſterreichiſche
Deutſchtum. Wir wollen nicht verfehlen, auch an dieſer Stelle
auf die 7 Vorträge über Deutſch- Oeſterreich hinzuweiſen die
der Ausſchuß für Auslandsſtudien unſerer Univerſität zwiſchen
dem 19. Januar und 12. Februar veranſtaltet. Staatsrechtlich
iſt Deutſchöſterreich für uns Ausland. Daß es zu uns gehört
und zu uns kommen muß, iſt die allgemeine Ueberzeugung.
Daß es uns vertrauter iſt als das Ausland, wird niemand zu
behaupten wagen Der Touriſtenſtrom hat ſich vor dem Kriege faſt
ausſchließlich über Tirol ergoſſen. Die anderen Alpenländer
wurden weniger oder gar nicht beſucht Wien lag für die reich
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deutſchen Sommerreiſenden abſeits. Die Sudetenländer ſind
wohl der Mehrzahl unſerer Mitbürger ein Buch mit ſieben
Siegeln. Die Unxverſität erfüllt daher eine nationale Ehren-
tn wenn ne uns das öſterreichiſche Deutſchtum in Wort und

ild näherbringt. Profeſſoren unſerer Hochſchule haben ſich mit
namhaften Gelehrten in Berlin und München vereintgt, in ge-
meinverſtändlicher Form zu erzählen, wie die Deutſchen nach
Oeſterreich kamen und wie ſie dort feſten Fuß gefaßt haben.
Die Kulturgüter der deutſchen Südoſtmark ſollen vor uns aus
gebreitet werden, damit wir anerkennen, daß wir noch ärmer
würden, als wir heute ſind, wenn uns dieſer ganze Reichtum
jemals verloren ginge. Das wirtſchaftliche und das pouitiſche
Problem Deutſch Oeſterreichs iſt das gleiche wie das deutſche.
Es geht um die Rettung des Deutſchtums. Zur Erreichung
dieſes Zieles uns das Rüſtzeug zu geben, iſt der Zweck der
7 Vorträge, deren Beſuch daher kein auf eine deutſche Zukunft
hoffender Patriot verſäumen ſollte Der Kartenverkauf iſt in
der Muſikalienhandlung von Heinrich Hothan und an der
Abendkaſſe.

Jn der Akademiſchen Vereinigung Halle- Wittenberg ent
rollte Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. Beneke am
Donnerstag das Bild eines Fürſten unter den deutſchen For-
ſchern, Virchows, deſſen Geburtstag im Herbſt ds. Jrs. ſich
zum 100. Male jährt. Virchow war ausgeſtattet mit einem
einzigartigen Gedächtnis. Als Tertianer las er lateiniſche,

riechiſche und franzöſiſche Bücher geläufig. Sein großes Wiſſen
tand ihm in jedem Augenblick anſchaulich zur Verfügung. Er
hat die Zellenlehre, welche im Gegenſatz zur ſpekulativen Natur-
philoſophie auf der objektiven Beobachtung der Tatſachen be
ruht, zur Grundlage der Auffaſſung vom Leben geſtaltet. Er
ſchuf die Methodik der pathologiſch-anatomiſchen Forſchung, die
Grundlagen der experimentalen Pathologie und durch beides
die pathologiſche Phyſiologie. Neben dieſer Arbeit, die ſchon
genügt hätte, einen Menſchen unſterblich zu machen, ſchuf er die
Grundlagen der deutſchen Anthropologie und gewann mit dem
Rüſtzeug der ſelbſt angegebenen Anthropometrie und der Aus-
h ein reiches Material, welches in etwa 1000 Ver
ffentlichungen und in den von ihm gegründeten Berliner

anthropologiſchen und ethnographiſchen Muſeen niedergelegt
wurde. Alle Wiſſenſchaft aber ſuchte er zu lebendigem Wirken
z bringen durch Leitung einer Abteilung der Charitee, durch

ie großzügige Entwicklung der öffentlichen Geſundheitspflege,
durch Fürſorge für das Wohl der ärmeren Klaſſen, durch
Förderung der wiſſenſchaftlichen Bildung des Volkes durch
Gründung von Handwerkervereinen und durch parlamentariſche
Tätigkeit. Seine wiſſenſchaftliche Hinterlaſſenſchaft iſt von
ſeinen Schülern und Nachfolgern, von denen keiner ihm das
Waſſer veicht, treulich gepflegt worden; ſeine glühende Liebe
für die Heimat, ſeine treue Sorge für das Volk ſollen uns allen
ein Vorbild ſein.

Die Stellung der mediziniſchen Wiſſenſchaft zur Freigabe
der Abtreibung. Am 28. Januar, abends 8 Uhr, veranſtaltet der
Deutſche Aerztebund für Sexual-Ethik“ in der Aula des

ſtädtiſchen Gymnaſiums einen Vortragsabend über das eingangs
erwähnte Thema. Vortragende ſind: Geh. Rat Prof Dr.
Abderhalden, Geh. Rat Prof. Dr. Anton, Geh. Rat Prof.
Dr. Sellheim. Der Einritt iſt unentgeltlich.

Prof. Eberhard zum 60. Geburtstage. Am 17. Januar
wird der außerordentliche Profeſſor für Mathematik an der Uni-
verſität Halle, Dr. phil. Viktor Eberhard, ſechzig Jahre
alt. Geboren 1861 in Pleß in Schleſien als Sohn des Ober
landesgerichtsrats Geh. Juſtizrat Richard Eberhard, beſuchte er
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, das er Michaelis 1879 mit dem
Zeugnis der Reife verließ, um in Breslau Mathematik und
Phhyſik zu ſtudieren. Michaelis 1884 beendete er ſeine Studien
und erwarb am 21. Februar 1885 auf Grund der Diſſertation
„Ueber eine räumlich involutoriſche Verwandtſchaft 7. Grades
und ihre Kernfläche 4. Ordnung in Breslau die philoſophiſche
Doktorwürde, habilitierte ſich dann am 12. Juli 1888 als Privat-
dozent in Halle, wo er ſeit dem 7. Januar 1895 als außerordent-cher Profeſſor wirkt. Profeſſor Eberhard iſt als Prüfer für

Mathematik Mitglied des Wiſſenſchaftlichen Prüfungsamtes.
Außer Aufſätzen in mathematiſchen Fachzeitſchriften veröffent-
lichte der Jubilar an größeren Werken: Zur Morpbologie der
Polyeder (1891); Die Grundgebilde der ebenen Geometrie.
1. Band (1895).

Ein Stadtverordneter für den Bürgerkrieg! Jn der
letzten Buchdruckerverſammlung ſprach der kommuniſtiſche Stadt
verordnete und Stadtrat Oſterburg nach einer Mitteilung
der „Volksſtimme“ folgende bemerkenswerte Worte: „Der
Bourgeoiſie kann ihr Beſitz nur mit Gewalt entriſſen
werden, weshalb auch nicht vor dem Bürgerkrieg zu
rückgeſchreckt werden dürfe.“ Auch eine „Errungen
ſchaft' der neuen Zeit, wenn ein Stadtverordneter, der doch
lediglich das Gemeinwohl im Auge haben ſollte, ſo offen
r Rinde für Terror und Bürgerkrieg Stimmung machen

ar
Der Kaufmänniſche Verein E. V. veranſtaltet am Monteg,

dem 7. Februar, abends 6 Uhr in beiden Sälen des „Stadt-
ſchützenhauſes“ einen humoriſtiſchen Abend in Geſtalt einer
Thüringer Kirmes“. Die Vorbereitungen zu dem
Abend ſind in vollem Gange, die Oberleitung liegt in den Händen
des Spielleiters vom hieſigen Stadttheater Herrn Willi Schur.
Der Abend dürfte ſich den vorzüglichen humoriſtiſchen Abenden
aus der Vorkriegszeit würdig anreihen. Zur Einſtudierung von
Tänzen werden noch junge Damen und Herren des Vereins ge
ſucht, die ſich in der Geſchäftsſtelle melden bzw. am Mittwoch, dem
n M., abends 8 Uhr zu einer Beſprechung daſelbſt einfinden
wollen.

77 Wegen fahrläſſiger Trausportgefährdung ſind vom Land
Halle der Zugführer Wilhelm Peterſohn und der

ahnverwalter Rauer zu je 2 Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Die beiden Angeklagten wurden für ſchuldig befunden,
am 14. März 1919 durch Nichtbeachtung der Vorſchriften den Zu
ſammenſtoß eines Perſonenzuges und einer Lokomotive auf der
Strecke Bitterfeld--Stumsdorf verurſacht zu haben, bei welchem
3 Reiſende getötet und mebrere verletzt wurden. Außerdem ent-
ſtand ein erheblicher Materialſchaden. Jn ihrer Reviſion be
haupteten die Angeklagten, das Gericht habe die Vorſchriften über
Meldepflicht falſch ausgelegt. Auch ſei die Vorausſebbarkeit nicht
feſtgeſtellt. Das Reichsgericht hielt die getroffenen Feſtſtellungen
für bedenkenfrei und verwarf die Reviſion als unbegründet.

FamilienNachrichten.
S Geburten: Max Gliewe (Sohn). Martin Traumetr

ohn).
Verlobungen: Hildegard Reichardt mit Walter Hoberg

Helene Schindler geb. Seidel mit Hermann Köhler.
Vermählungen: Alfred Roſenthal mit Fränzi Dang-

lowitz Otto Schloſſer mit Hildegard Rauchfuß.
Todesfälle: Am 13. Januar Will,elm Waldenburg.

Am 14. Januar Otto Benndorf im 862. Lebensjahr. Am
13. Januar Dienſtmann Albert Müller im 66. Lebensjahr.
Am i83. Januar Martchen Franke, Schafſtädt, im 12. Lebens-

hre, Am 14. Zanugr Marie Günther geb. Hertel in

Lebensjahr. 7Wekaunten finden. Er bringt in n Linien das Ke

e I Halles Alter Markt
Abert Marttck
200 Zimmer in einlgeher und reicher Augkührung sehr wpreigvert,
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Frau Jokai's Perlhühner
Von Koloman Mikszath.

Jm lebenden Zuſtande ſind die Perlhühner nicht ſehr be
iebt; es geht ihnen ſo wie den Dichtern, die erſt nach ihrem

e zur Geltung kommen. Jn ihren grauen, geſprenkelten
dleidern ſind ſie Unſcheinbarer als das andere Hühnervolk, oeſſen
r Farbenpracht ſelbſt auf dem Miſthaufen noch maleriſch
vi

Dies wollte aber die dramatiſche Künſtlerin, die erſte Ge
nahlin Jotais, durchaus nicht gelten laſſen, da ſie ihre Vieb
linge, die drei Perlhühner, ſchöner fand als ſelbſt den rad
ſchlagenden Truthahn und den ſtolgen Pfau. Jeden Morgen war
ihr erſter Gang zu den Perlhühnern, die ihr die Weizenkörner
aus der Hand pickten und ihr auf Schritt und Tritt folgten. „Ei,
wie töricht waren doch die Töchter des Königs Meleager“, ſagte
Jokai, „die, als Apollo ſie in Perlhühner verwandelte, immer
fort weinten, während ſie doch ein ſo ſorgenloſes, paradieſiſches
Leben führen, um das ſo mancher ſie beneiden könnte.

Doch war ihr Leben nicht ſo gang woltenlos, denn die
Hühner, denen die Rechtsbegriffe von Mein und Dein nicht beigzu
bringen waren, pflegten den niederen Gartenzaun der Villa
Jokais auf dem Schwabenberge zu überfliegen und in dem Ge
müſegarten der Bäuerin, Frau Kathi, die in der Nachbarſchaft
öhr kleines Grundſtück beſaß, zu ſcharren; ein Vergehen, das die
rachſüchtige Frau mit der Todesſtrafe belegte. Da ihre
Drohungen mit lauter Stimme ausgeſtoßen wurden, konnte
Frau Jokai nicht umhin, mit ihrer tiefen, weithin ſchallenden
Tragödienſtimme ihre Schützlinge zu verteidigen; ein Streit, bei
dem Frau Jokai unterlegen war unv Frau Kathi, die derben
Hände auf die runden Hüften ſtemmend, das letzte Wort be
halten hatte, indem ſie erklärte: „Wenn mir noch einmal eines
dieſer Hühner über den Zaun fliegt, ſo wird es nimmermehr
zurückkehren!“

An einem ſchönen Spätſommermorgen, als der Dichter mit
ſeinem Bruder Karl Jokai und mit Röschen, ſeiner Pflegetochter,
auf der Veranda beim Frühſtück ſaß Frau Jokm war, von
Magenkrämpfen befallen, zu Bette geblieben und in der wohl
tuenden Morgenſtille auf die im Nebel gehüllte Stadt hinunter-
blickte, ward er aus ſeinem Sinnen und Träumen von dem Ge-
ſchrei eines Huhnes aufgeſchreckt, und es ſchien, als ob die Klage-
töne vom Nachbargarten hexüber kämen Jokai blickte hinüber
und ſah zwei Perlhühner über den Zaun fliegen, während das
dritte, mit den Flügeln ſchlagend, t dem feindlichen Gebiet

Leben aushauchte. Frau Kathi aber, die ſoeben das
odesurteil vollſtreckt hatte, nahm ſchnell das Opfer ihrer Rache

vom Boden auf und verſchwand mit demſelben in der Küchentür.
„Herrgott, wird das ein Ungewitter geben!“ rief Jokai, ängſt-

lich nach dem Fenſter ſeiner Gattin blickend. Röschen brach in
Tränen aus, und Onkel Karl war eben bemüht, die Kleine zu
beruhigen, als Johann, der treue Diener des Hauſes, auf der
Veranda erſchien und meldete, daß nur zwei Perlhühner zu
finden ſeien, das dritte ſei ſpurlos verſchwunden.

„Jch weiß es,“ ſagte Jokai mit ſeiner ſanften, ruhigen
Stimme.

„So wiſſen der gnädige Herr auch, wo es zu finden iſt?“
rief Johann erfreut.

„Nun, ich kann es nur dort vermuten, wo die armen Hühner
nach ihrem Tode hinzukommen pflegen.“ Johann erblaßte.
„Nun, dann bitte ich um meine Entlaſſung, denn wenn die
anädige Frau das erfährt, iſt meines Bleibens nicht mehr hier,
da ihre Lieblinge mir anvertraut waren.“

„Ueberlege dir die Sache noch bis morgen, Johann; bis dahin
will ich Rat ſchaffen. Du aber erwähne nichts von dem Vor-
gefallenen, denn meine Frau darf nicht aufgeregt werden. Nun
aber laſſe anſpannen, denn ich will ſofort in die Stadt fahren.“

Jokai verabſchiedete ſich von ſeiner Frau und bat ſie, obwohl
e ſich ſchon viel wohler fühlte, vorſihtshalber zu Bette zu
leiben, dann küßte er Röschen und fuhr im munteren Trabe

ſeiner zwei wohlgenährten Brauner den Berg hinunter. Kaum
war er einige hundert Schritte weit gefahren, als er Frau Kalhi
erblickte, die im Sturmſchritt zur Stadt hinunter eilte. Er rief
ſie an, doch ſie eilte nur noch ſchneller vorwärts, als ſei ſie von
den Furien gejagt.

fernen möge, verließ Frau Kathi
Tragödin ſich erhob, um am Arme ihres Schwagers noch einenSpaziergang durch ben Garten zu machen.

„Frau Kathi, kommen Sie doch ein Wort ber;
will Jhnen ja nichts zu leide tun!“ Dieſer ſanfien Stimme
lonnte nicht einmal Frau Kathi widerſiehen; ſie trat alſo näher
und fragte: „Was wünſchen Sie von mir?“

„Sie haben heute eines unſerer Perlhühner erſchlagen.
Frau Nachbarin

Die Frau ſchüttelte in beleidigter Unſchuld den Kopf. „So
l der Erdboden verſchlingen, wenn ich Jhr Huhn geſehen

„So haben Sie es dann in blinder Wut erſchlagen,
Kathi, denn ich habe es von meiner Verandag aus geſehen

Die Frau zuckte die Achſeln. „Nun G haben Sie nur ge
ehen, was recht und billig war. Jhr Huhn hat in meinem

müſegarten geſcharrt und kein Richter kann mich verurteilen
„Aber, Frau Nachbarin, wir werden doch keinen Richter

brauchen; ich beſtreite ja nicht, daß Sie recht haben!“
Frau Kathis Züge erhellten ſich. „Ja, der gnädige Herr ſind

gerecht und haben ein Einſehen, aber
„Sie haben jedoch meiner Frau einen Schmerz augefngt und

den müſſen Sie gut machen. ute iſt Sonnabend, alſo Wochen
markt; was koſtet ein Perlhuhn?“

„Das weiß ich nicht, Herr Nachbar. Einen ſo teuren Braten
eſſen nur die Herrenleute oder die Marder. Aber ein ſolches
Huhn wird wohl einen, oder zwei Gulden koſten.“ Jokai zog
die Brieftaſche hervor und reichte der Frau eine Fünfgulden
note. „Alſo bitte, Frau Kathi, kaufen Sie ein Perlhuhn und
e rger Sie es heute nachmittag meiner Frau als Erſatz für das
getötete.“

Frau Kathi zögerte einen Augenblick, denn es war immerhin
ein Wagnis der erzürnten Tragödin vor die Augen zu treten.

„Den Reſtbetrag aber behalten Sie für Jhre Mühe“, fuhr
Jokai fort. „Nicht wahr, Sie werden mir den Gefallen tun,
Frau Nachbarin?

Das Eis war gebrochen, Frau Kathis Augen ſtrahlten vor
Freude. „Aber gewiß, gnädiger Herr, Jhnen tue ich alles zuliebe
Sie können ſich darauf verlaſſen, ich werde das ſchönſte Perlhuhn
kaufen und hinübertragen.“

„Das getötete aber können Sie Jhrem Manne als Sonn
tagsbraten vorſetzen!“

Frau Kathi lachte. „Das iſt ſchon im Topfe, gnädiger Herr!“
Jokai, im Bewußtſein, das drohende Ungewitter abgewendet

zu haben, ging in beſter Laune in die Redaktion ſeines Blattes,
traf die nötigen Anordnungen und kehrte erſt nachmittags auf
den Schwabenberg zurück, da eben das Stubenmädchen im Garten
den Kaffeetiſch deckte. „Was gibt es denn neues zu Hauſe?“
fragte er doch etwas beklommen.

Das Mädchen lachte. „Der gnädige Herr ſchreibt die Zeitung
und frägt mich, was es neues gibt?“

Da erſchien auch ſchon Frau Jokai am Arm ihres Schwagers
und begrüßte in liebenswürdigſter Laune mit der frohen
Miene der Geneſenen, den heimgekehrten Gatten. Der
duftende Kaffee und die friſchgebackenen Stadtneuigkeiten, die
Jokai mitgebracht, trugen n dazu bei, die Stimmung zu
verbeſſern, und der Dichter genoß in vollen Zügen, den ſchönen
Sommerabend, als das Bellen des Hofhundes einen nahenden
Gaſt ankündigte, und Frau Kathi in ihrem Sonntagsſtaat, mit
einem Perlhuhn am Arm, zu dem Kafſeetiſch trat. Als ſie
ihre Bitte um Verzeihung vorbringen wollte, fiel ihr die Tragödin
in die Rede.

„Was wollen Sie mit Jhrem Huhn da und wie können Sie
erdreiſten, uns hier zu beläſtigen? Wenn ich nicht dort

rüben im Hühnerhofe meine drei Hühner unverſehrt ſähe,
müßte ich wahrlich denken Jokai folgte erſtaunt den Blicken
ſeiner Frau und ſah wirklich drei Perlhühner die dort aus
geſtreuten Maiskörner picken. Er warf Frau Kathi einen
warnenden Blick zu, und dieſe ſagte, ſich höflich verneigend: „Jch
habe der gnädigen Frau das Huhn zum Ceſchenk gebracht, weil
Sie die Perlhühner ſo ſehr lieben

„Jch liebe nur die Hühner, die ich ſelbſt aufgezogen habe,“
erwiderte Frau Jokai beſänftigt, „nehmen Sie Jhr Huhn nur
wieder mit.“

Da auch der Herr des Hauſes r nickte, daß ſie ſich ent
en Garten, während die

rau

Jokai folgte mit Röschen. „Jch verſtehe die Sache nicht
ſagte er flüſternd. „Jch 23 nicht“, antwortete „Jch
kann es nicht begreifen, wieſo die zornige, unfreundliche Frau
Kathi das Huhn zum Geſchenk brachte.“

„Nun dieſes Wunder könnte ich erklären,“ meinte Jokai
lächelnd, „doch finde ich es unbegreiflich, daß die Perlhühner
vollzählig waren

„Dieſes Rätſel will ich dir löſen, Papachen, wenn du mir
verſprichſt, daß du mein Geheimnis nicht verraten wirſt. Jch
bat unſere Gaſtwirtin, Frau Sauer, der ich den Inhalt meiner
Sparbüchſe einhändigte, ein Perlhuhn zu kaufen, ehe Mama
den Verluſt des ihren entdeckte.“

„Das war brav gehandelt, Röschen“, begann Jpkai, als er
ſeine Frau mit lauter zorniger Stimme rufen hörte: „Nun das
iſt doch eine unerhörte Frechheit von dieſem Frauenzimmer

„Was denn, liebe Schwägerin fragte Karl Jokai. „Daß
dieſe Frau Kathi mir ihr Geſchenk dennoch aufdrängen will!“
Alle blickten nun zum Hühnerhof hinüber und wirklich ſahen
ſie dort vier Perlhühner Umherſtolzieren.

„Johann,“ rief Frau Jokagi dem herbeieilenden Diener zu,
„fangen Sie doch ſchnell das fremde Huhn und tragen Sie esder Frau Kathi zurück, von der ich keine Geſchenke annehmel“

„Während Frau Jokar dem Diener folgte, flüſterte der Dichter
ſeinem Bruder zu: „Eine ſonderbare Geſchichte; woher mag denn
ehe Dahn gekommen ſein? Sollteſt du es eingeſchmuggelt
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Karl nickte, und ſomit war das Rätſel der raſchen Hühner

vermehrung im Hauſe Jokai gelöſt, deſto mehr aber erſtaunte
Frau Kathi, die eben das zweite Huhn rupfte, als Johann ihr
das dritte mit der Weiſung überbrachte, daß ſie ihr Huhn nur
behalten möge, da Frau Jokai durchaus kein Geſchenk annehme.
Und ſo ging der fromme Wunſch des guten Königs, daß jeder
Bürger Sonntags ſein Huhn im Topfe haben möge, bei Frau
Kathi und ihrem Gatten dreifach in Erfüllung.

Babyloniſche Schmuckſachen. Ausgrabungen in den älteften
Städten Babyloniens haben ergeben, daß man vor etwa
6000 Jahren Gold, Silber und Kupfer zu Schmuckſtücken ver
arbeitete; doch war das Silber damals ſeltener und koſtbarer als
das Gold. Jn Bismya fand man an Silber nur einen kleinen
Fingerring; in Telloh jedoch gruben die franzöſiſchen Forſcher
eine große prachtvoll gravierte Silbervaſe auf Kupferfuß aus,
die ſich jetzt im Louvre befindet und zu den koſtbarſten Schätzen
der babyloniſchen Könige gezählt haben muß. Das Gold muß
damals ziemlich reichlich vorhanden geweſen ſein, wie aus ſeiner
Anwenl ung in der Architektur hervorgeht. So fand man in den
Tempelruinen Stücke Goldblech, mit denen wahrſcheinlich die

Wände oder die großen Statuen der Götter und der Könige be-
legt waren. Auf einem dieſer Stücke findet ſich eine Jnſchrift mit
dem Namen von Maram Sin, einem bekannten, um 8750 v. Chr.
regierenden ſemitiſchen König; es bildete offenbar einen Teil der
goldenen Bekleidung ſeiner Statue. Die Schmuckſachen für
Frauen. wie man ſie vorwiegend in den Gräben vorfand, waren
gleichfalls aus Gold oder Kurfer, und zwar aus letzterem für
arm und reich. Die goldenen auf Kupferfäden aufgezogenen
Perlen, Roſetten, Ringe uſw., unter denen ſich beſonders kunſt
reiche Arbeiten finden, waren nicht maſſiv, ſondern mit Bitumen
gefüllt, das natürlich im Laufe der Jahrtauſende zu Staub zerfallen iſt, und die Goldſachen bohl zurückließ. in reizvolles

Schmuckſtück der babyloniſchen Frau war ein goldenes, nach den
Enden ſpitz zulaufendes Band von etwa 8 Zentimetern Länge,
das offenbar als Stirnband diente. An kupfernen Schmuckſachen
fand man Haarnadeln, Armbänder, Finger- und Naſenringe in
großer Zahl. Die Haarnadeln waren etwa 25 Zentimeter lang
und mit geſchliffenen Lapis Lazuli- und Karneolknöpfen ge
ſchmückt. Woher die alten Babylonier ihre Metalle bezogen, iſt
nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen; doch iſt jetzt bekannt, daß die
äahptiſchen Könige der früheſten Dynaſtien vom Sinai Kypfer
holen ließen, und da alte babvloniſche Jnſchriften von einer Ver
bindung mit dem Mittelländiſchen Meere ſprechen, iſt wohl auch
anzunehmen, daß die Babylonier ſowohl ihr Kupfer, wie auch
ihr Gold und Silber aus denſelben Gegenden gewannen, in
welchen ſhäter die Aeghvter ihre Bergwerke abbauten.

BGGSGG Wer —c—rreeeo meeFerien- und wandertage
Von C. Steinweg Halle.

v [Nachdruck verbotem.]

Zwiſchen Wall und Waſſer
Was mögen wohl die armen Kinder in einer Großſtadt an

fangen, wenn die Ferlien gekommen ſind und ſie nur mit Mühe
und Gerdauywand hinaus konnen in Gottes freie Natur? Sind
da nicht die Jungen in den tleinen RNeſtern zu beneiden, beſon-
devs wir, die wir in einer ſo altmodiſchen Feſtung aufwachſen
durſten, wie in unſerem blumenberuhmten Und hochbetürmlen
Erfurt? Seine Walle und Gräben mit ihren herrlichen Glacies,
die wie ein fliſchzrüner Kranz vor ihren Waſſern lagen, die
Schangen draußen vor den Toren, die vielen Soldaten drinnen
alles forderte nur ſo heraus zum „Krieg“-ſpielen, und das um
ſo mehr, als es eben da am ſrrengſten verboten war, wo es natur
gemäß am verlockendſten ſein mußte, ſich auszuwben.

Vazu lief unſer „Neuerbe“ noch ziemlich dicht zwiſchen Wall
und Waner hindurch, zwiſchen dem Feſtungswall nämlich und der
wilden Gera. Wir brauchten nur durch die üppigen Gemüſe-
gärten hinter dem Feſtungswall hindurchzuſchiüpfen, und unſer
Kriegsſchauplatz war erreicht.

Das „Neuerbe“ war eigentlich mehr eine romantiſche Dorf
ſtraße. Scheunen wechſelten mit kleinen Gärtner und Arbeiter
haäusa,en ab. Einen Teil nahm das Ufer der wilden Gera in An-
fpruch, an dem ſich auch eine Mühle und ein großer
Gutshof mit ſeinem „Herrenhaus“ und Viehſtällen hart gegenüber

en.s Wegen der Nähe des Feſtungswalles durften die Gebäude
nicht über eine gewiſſe e hinauesgehen. Nur ganz vorn, da
wo die Straße vom Waü abbiegt bis zur Einmündung in die
Schmidtſlätterſtraße, prunkte ſie mit einigen beſſeren, ja ſogar
mit einem herrſchaftlichen Hanſe. So et.va wie ein alter Bauern

jeſel mit einer Lagſpite drauf. Aber auch dort ſaßen abends
ie Leute ſchwatzend und rauchend vor den Haustüren eder lagen
emdärmelig im Zenſter und ließer die lange Pfeife auf die

herunterhängen.
n lgerten Echwärme licher dei undSrüber Nechiingoe-Sorſelnng Ka S herler oder

auch hin zur r um ihrs weißen Mäuſe zu ſehen
damal eine Rarität.

alſo und Menagerie in einer Straße faſt nebenein
ander Welche Großſtadt kann ſich das leiſten

Hatten wir Jungen nun eine gr „Schlacht“ auf dem Wall
verabredet und war der letzte Patrouillengang der Torwache von
unſeren aufgeſtellten „Poſten“ gemeldet, dann man ſich von
Pange umher heimlich in die Gegend der hohen Batterie zu
ammen.

Vorſicht war nötig, denn der alte Kreuzgram hatte hinter dem
Graben am „Schmeſſentor“ ſeine Wallmeiſterei und pflegte um
die Zeit der abendlichen Kühle in ſeinem Gärtchen die Blumen
zu oder die Raupen vom Kohl zu leſen. Dabei hielt
er aber ſtets ſcharfe Ausſchau nach dem Wall hin, zumal wenn
von dort her unſer Kampfruf zu ihm herübertönte,

Die Torwache war nur dur-ch den Stadtgraben von ihm ge-
trennt. Vergaßen wir nun einmal über dem Raufen alle Vor-
ſicht, dann konnten wir es erleben, datz die S Pickel
Dz urplötzlich vor unſeren erhitzten Köpfen auftauchten.

n hieß es: rette ſich, wer kann!
Alles ſtob auseinander, Hals über Kopf in die Gräben

hinunterpurzelnd oder den Ausgängen zu. Was aber erwiſcht
wurde, dae ordnete die Miliz zum Zuge: zwei und zwei hinter-
einander ein Gewehr vorne und eins hinten mit dem Ziel
auf die Hauptwache in die Stadt hinein.

Bis dahin, wo 85 der Weg über den Wall zum eiſenſpitzigen
Lattentor an der Straße herunterſenkt, ging der Transport
auch ganz glatt von ſtatten. Das Tor aber mußte erſt von der
Wache aufgeſchloſſen werden. Da warfen wir uns einen viel
ſagenden Blick zu, und wie der Wind waren die Schnellſten und
Kuhnſten die Böſchung herunter, über die Latten und Eiſenſpitzen
geklettert und davongeflogen.

Den RMilizern blieb nur das „Gemüſe“, das nicht mitkonnte
oder zu ungeſchickt war.

Da war es nun grotesk mitanzuſehen, wie dieſer Klein
kinderkram von der bewaffneten Macht durch die Straßen eskor-
tiert wurde. Mehr als komiſch aber wirkte es, als die Mütter
aus den Häuſern ſtürzten, um ihre doch ſo trefflich behüteten
Sprößlinge zu befreien.

Manch einer von den Geflüchteten ſtekte unter der empörten
Menge und half „Stimmung“ machen.
h h WEx L 7 L 7 77 T 7 7 Ah h D aAber auch an friedlichen Abenden fehlte es nicht. Die ver

wir gereöhnlich in den en Aeſten einer glten Linde.
die ſchräg vom hohen Uferdamm der Gera übex das Waſſer ragte.

Ohne große Mühe konnten wir, faſt aufrecht, in ihre dichte
Krone hineinſpazieren. Hier ſetzten wir uns in die Aſtgabein
wie in Lehnſtühle hinein, hießen die Beine baumeln und ver-
zehrten unſer Abendbrot oder beſangen die goldene Abendſonne.

Es war herrlich dort oben!
Saß man dem Waſſer zugekehrt, dann hatte man den Regler

3578 vor ſich, der hochoben am jenſeitigen Ufer hinzog.
etzt iſt er eingeebnet und Promenadenweg geworden, ſo wie auch

die alte liebe Gera längſt e und in eine Straße ver
wandelt worden iſt. Mit den landſchaftlichen Reizen iſt leider
auch dort wie ſo oft alle Poeſie und Romantik verſchwunden,

Die weißen Marmorkreuze und breiten Denkſteine mit ihren
Engelfiguren, die in Blumen und dichtem Efeu wie in weichen
Betten ruhten, boten ein Bild tiefſten Friedens. Friedlich floß
auch die wilde Gera unter uns dahin, nur leiſe am nahen Wehr
vor der Mühle rauſchend.

Saßen wir der Straße zugekehrt, dann blickten wir in den
alien großen Gutshof; ſahen, wie die Knechte mit ihren Ge-
ſpannen vom Felde heimkehrten und abſchirrten und wie die
Schäſchen, in eine goldige Staubwolke gehüllt, ungeduldig durch
das Hoftor drängten.

Es war Futterſtunde und aus allen Ställen heraus quiekte,
blökte und brüllte es.

Jmmer tiefer ſank die Sonne. Im grauen Kleide ſchickte die
Nacht ihre Vorboten. Der alte Stößel, der faſt ſo lang und
hager war wie ſeine Bindſeden und Seile, die er längs der
langen Seilerbahn am Waſſer drehte, hatte ſchon längſt Feier-
abend gemacht Auch in den Ställen und auf der Gaſſe war es
nach und nach ſtill geworden. Wir aber ſaßen immer noch oben
auf unſerem luftigen Sitz. Mußten wir doch erſt noch den Mond
abwarten, deſſen blutrote Scheibe hinter dem Wall
Dann erſt gingen auch wir zur Ruhe, wenn wir nicht ſchon
vorher unſanft heimgeholt und als Herumtreiber derb ausge
ſcholten wurden.

Ein Stradivarius in Manilg entdeckt? Jn Oſtaſien gibt
etzt ein Celloſpieler Bogumil Sykorag, wahrſcheinlich ein
ſcheche, Gaſtrollen. Von einer Tour nach Java undSumatra kehrte er kürzlich nach Japan zurück. Unterwegs

hörte er in Manilg von der Exiſtenz eines beſonders volltönenden Cellos. Es lang ihm, das Hnſtrament billig zu er
werben. Nach der Ueberlieferung hat ein ſpaniſcher e. das
Celle vor 1650 Jahren nach den Philippinen mitgebracht. Nuch
ſeinem Tode ſchenfte es die Familie an die Zur Nevo
lntionszeit „rettete“ es ein Prieſter in ſeine Behauſung. Da
Inſtrument iſt in vollkommenem Zuſtande und ſoll ein echtet
Stradivarius (1644—-1736) ſein. Man kannte bisher 27 Cellos,
die auf den berühnten Geigenboner aurüclgeführt werden
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Leſefrüchte
Im Grünen Heinrich von Gottfried Keller findet ſich

folgende Betrachtung, die ſich lieſt, als wäre ſie auf das heu-

tige Deutſchland gemünzt:
„Jetzt lernte ich ein Uebel kennen, das

mir wirklich neu, obgleich es zum Glücke nicht ge
rade herrſchend war. Ich ſah, wie es in meiner
geliebten Republik Menſchen gab, die dieſes Wort
u einer hohlen Phraſe machten und damit um-
rzogen wie die Dirnen, die zum Jahrmarkt

ehen, etwa ein leeres Körbchen am Arme tragen.
ndere betrachteten die Begriffe Republik, Frei

heit, Vaterland als drei Ziegen, die ſie unabläſſig
melkten, um aus der Milch allerhand kleine Ziegen
käslein zu machen, während ſie ſcheinheilig die
Worte gebrauchten genau wie die Phariſäer und
Tartüffe. Andere wiederum, als Knechte ihrer
eigenen Leidenſchaften, witterten überall nichts als
Knechtſchaft und Verrat, gleich einem armen Hunde,
dem man die Naſe mit Quarkkäſe verſtrichen hat,
und der deshalb die ganze Welt für einen ſolchen
hält. Auch dies Knechtſchaftswittern hatte einen
gewiſſen kleinen Verkehrswert, doch ſtand das
patriotiſche Eigenlob immerhin noch höher. Alles
uſanmmen war ein ſchädlicher Schimmel, der ein
emeinweſen zerſtören kann, wenn er zu dicht

wuchert; doch befand ſich die Hauptſchar in ge
ſundem Zuſtande, und ſobald ſie ſich ernſtlich
rührte, ſtäubte der Schimmel von ſelbſt hinweg.

ch dagegen ſah in meiner kranken Stimmung den
den des Unechten zehnmal größer als er war,

und ſchwieg dennoch, anſtatt den falſchen Schwätzern
auf die Füße zu treten; damit verſchwieg ich auch
manches, was ich mit wirklichem Nutzen hätte
ſagen können.“

Begründung
des Deutſchen Reiches

Von Prof. Dr. H. Her berg, Halle
(Miachdruck verboten.

Am 18. d. M. jährt der Tag, der uns das neue Reich
brachte, zum fünfzigſten Male. Wie anders hatten wirt uns,
als noch kein grauenhafter Krieg unſere Fluren, unſern
Wohlſtand bedrohte, die Wiederkehr dieſes Tages gedacht,
wie erhebend ſollte die Feier werden im Angedenken an den
weihevollen Akt im Spiegelſaale von Verſailles! Und nun
dieſe trübe, bittere Gegenwart. Was dereinſt der Stolz
unſerer Väter war, wie ein wirrer Scherbenhaufen liegt das
Reich vor uns. Wir leben in banger Sorge, ob ein Wieder
aufbau noch möglich ſei. Und doch ſollen wir nicht verzagen,
wenn wir uns ſelbſt aufgeben, dann gehören wir zu den
abſterbenden Nationen. Und das wollen und dürfen wir
nicht. Ein Volk, das ſo heldenhaft über vier Jahre lang in
tapferſter Weiſe ſeinen Beſitzſtand gegen eine übergewaltige
Menge von Feinden verteidigte, das im Grunde nur dem
ſchimpflichſten Verrat aus eigenen Reihen zum Opfer fiel,
hat noch eine Antwartſchaft auf eine beſſere Zukunft. Alles
in der Weltgeſchichte ſcheint ſich zu wiederholen. Wie ſah
es denn vor 100 Jahren in unſerem Vaterlande aus Das
alte heilige Römiſche Reich war in Trümmer geſchlagen
und die Willkür des korſiſchen Eroberers ſchaltete über den
Teilſtücken. Der Rheinbund war eine franzöſiſche Provinz,
Preußen und Oeſterreich, im Innerſten zerſchlagen und ver
wundet, gehorchten, wenn auch zähneknirſchend, den Kreatu
ren des Eroberers. Aber man hielt durch. Je härter der
äußere Druck war, man hielt feſt am Vaterlande. Alle
Kräfte wurden lebendig, um die Geiſter zu ſtählen, um die
Herzen zum Kampfe für die Entſcheidung zu entflammen,
um die Schmach der Niederlagen abzuwaſchen im Blute der
anmaßenden Söldner des Deſpoten. Dichter und Denker er
hoben ihre Stimme, des Vaterlandes nicht zu vergeſſen.
Man hörte auf ſie, und es kam der Umſchwung. Dem
Schreckensjahr von 1812, in dem Napoleon Tauſende eng
Krieger auf den Schneefeldern Rußlands verlieren ſollte,
folgte das Jahr 1813, ein Jahr des Ruhmes für unſere
deutſchen, für unſere preußiſchen Helden. Ein Blücher, ein
Yorck, ein Gneiſenau, ein Scharnhorſt zeigten, daß ſie es
verſtanden hatten, das preußiſche Schwert zu ſchärfen. Und
in das Klirren der Waffen klangen die Töne, mit denen ein
Theodor Körner, ein Ernſt Moritz Arndt uns an das Herz
griffen. Mit ihnen aber im Bunde war die machtvolle Ge-
ſtalt eines Freiherrn vom Stein, der, von Napoleon dereinſt
h geächtet, zum Berater, zum getreuen Eckart ſeines

utſchen Volkes wurde; ein Mann, den freilich die deutſchen
Fürſten nirt hören wollten, deſſen Rat ſie ablehnten. Gott
ſei's geklagt, die Mehrzahl von ihnen ließ ſich verblenden
von der Staatsweisheit des geſchmeidigen, klugen Metter-
nich, oder ſie dachten ſelbſtiſch nur an ihre eigenen Jntereſſen,
wähnten vielleicht damit das Glück ihrer Untertanen zu
fördern. Friedrich Wilhelm III. wurde auf dem Wiener
Kongreß ſeligen Angedenkens nebſt ſeinen Staatsmännern
überliſtet, und Preußen, das ſo Großes geleiſtet hatte. um
die Früchte ſeiner Erfolge gebracht. Die fremdländiſche
Staalskunſt ſorgte wohl für ein ſtarkes Oeſterreich, für ein
ſtarkes Frankreich, dem ſogar das urdeutſche Elſaß blieb,
Tr ein zufriedenes England und Rußland. Unſer Vater
anr war nach Mieinern ſechs hohnvollem Wort nur ein un
cherer geogrophſſcher Begriff als Deutſcher Bund trat es
An in den Kreis der europälſchen Länder. Wahrlich, ein
Zerrbild politiſcher Weisheit, ein Gebilde, nicht hein zu
eben oder zu ſterben. Jn drei Stücke zerriſſen, Preußen,
Hall- Oeſterreich und ein Bündel von kleineren Staaten. die
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meiſt von Wien aus geführt und gegängelt wurden. Preußen
ſelber in zwei Stücke wiederum zerſpalten, abgedrängt von
der Nordſee, von den Häfen des großen atlantiſchen Ver
kehrs, ein jammervoller Zuſtand. So war das damalige
Deutſchland beſchaffen. Tiefſte Trauer befiel die et
Patrioten. Dafür hatten ſie geblutet, dafür hatten ſie ihr
Beſtes hingegeben! Und damit man die Schmach nicht
fühlte, wagte man, die Männer, die ihr Beſtes für das
Vaterland getan hatten, die auf Kaiſer und Reich hofften, 4
ächten. Ein Mann wie Ernſt Moritz Arndt durfte nicht
länger in Bonn lehren, der tapfere Turnvater Jahn durfte
Freyburg (Unſtrut) nicht verlaſſen, ein Dichter von Gottes
Gnaden wie Fritz Reuter ſchmachtete jahrelang hinter
feuchten Kerkermauern. So dankten das Vaterland und
ſeine Fürſten ihrem Volke. Schande über Schande!

Langſam kam eine Beſſerung. Künſte und Wiſſen
ſchaft blühten wieder auf in Deutſchland, Handel und Jn-
duſtrie fingen an, ſich zu beleben, und die nationalen Hoff
nungen, die nie ganz verkümmert waren, regten ſich wieder.
Als ein Mann wie Friedrich Wilhelm IV. den preußiſchen
Königsthron beſtieg, da flogen ihm die Herzen zu. War
er doch ehrlich begeiſtert für das große, ſchöne Vaterland,
wußte er doch in zündender Rede die Gemüter zu feſſeln,
ſühnte er doch ſo manches Unrecht, das ſein ſchwachmütiger
Vater verſchuldet hatte. Und doch geriet er in unheilbaren
Zwieſpalt mit ſeinem Volke, weil er den Wunſch ſeiner
Bürger nicht verſtand, mit zu entſcheiden über die Schickſale
des Vaterlandes. Ja, als deutſche Patrioten in Frankfurt
ihm die deutſche Kaiſerkrone anboten, da lehnte er dieſe be
deutungsvolle Gabe ab. Er war freilich kein Friedrich, der
dank der Kraft ſeines Geiſtes eine halbe Welt in Schach gr-
halten hatte, So ließ er ſich treiben von den Wellen der
revolutionören Bewegung, die damals Deutſchland durch-
itterte. Jn Frankfurt rangen die beſten Männer unſeres
olkes um die Zukunft von Deutſchland. Eine Löſung

ſanden fie damals nicht. Das Parlament zerſtob, die alle
Ordnung der Dinge kehrte wieder, die Patrioten zogen ſich
vergrämt zurück. Der Anfang einer deutſchen Flotte ver
ſchwand wieder, kaum, daß ſie die offene See erblickt hatte.
Aber ſchon war der Begründer des neuen Reiches am Platze,
Otto von Bismarck, der Mann, der das Wort prägte: „Die
deutſche Einheit wird nicht durch Reden und Majoritäts-
beſchlüſſe geſchaffen, ſondern durch Blut und Eiſen.“ Er
ſollte Recht behalten. Als ein treuer Diener ſeines könig-
lichen Herrn, des nachmaligen Kaiſers Wilhelm I., hat er
den Weg zu dieſem Ziele gewieſen. Wohl erfahren in
ſtaatsmänniſcher Klugheit, von der er Proben in Rußland
wie in Frankreich abgelegt hatte, im Verein mit den beiden
militäriſchen Mitarbeitern ſeines Herrn, mit Albrecht von
Roon und Helmut von Moltke, hat er Sorge getragen für
die Erneuerung unſerer preußiſchen Armee, hat er dem
weifelnden König Mut zugeſprochen, als dieſer ſchon die
rone niederlegen wollte, um dem Zwieſpalt mit den Ver-

tretern des eigenen Landes aus dem Wege zu gehen.
Necht hatte er, das hat die Folgezeit bewieſen. Wenn

die Dänen, die in ihrem Uebermute als Herren von Schles-
wig-Holſtein ſich gebärdeten, in ihre Schranken gewieſen
wurden, ſo war das ſein Verdienſt mit. Ein Verdienſt, das
nicht geringer wird, daß damals, im Jahre 1864, die
deutſchen Brüder von der Donau an dem Schley mit den
Dänen rangen. Und doch war es Otto von Bismarck, der
zwei Jahre ſpäter ſeinen königlichen Herrn zum Kriege mit
Oeſterreich antrieb; zu einem Kriege, der den ohnmächtigen
Deutſchen Bund auflöſte, der ein lebensfähiges, unzer
ſtückeltes Preußen ſchuf. Trotzdem ſchonte er Oeſterreich,
und ein Jahrzehnt ſpäter jubelten ihm die Deutſch- Oeſter
reicher zu, als er zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn ein Bündnis knüpfte, das erſt durch die Treuloſig-
keit des jugendunreifen Kaiſers Karl gelockert und ſchlicß-
lich gelöſt wurde. Wie ſehr Bismarck mit ſtaatsmänniſcher
Einſicht begabt war, beweiſt ſein Verhalten nach dem Siege
von Königgrätz. Da wehrte er allen überſchwänglichen
preußiſchen Eroberungsplänen; er nahm nur das Not
wendige, was ſein Staat dringend brauchte. Er trug Sorge
darum, mit den ſüddeutſchen Staaten, die auch gegen
Preußen gefochten hatten, Bündniſſe vorzubereiten, die ſpäter
den Zuſammenſchluß zum Deutſchen Reiche erleichtern
ſollten. Daß es zu dieſem Bunde kam, war das ungewollte
Verdienſt unſeres franzöſiſchen Nachbarn, des Kaiſers Louis
Napoleon. Bismarcks Staatskunſt führte uns ſo weit, daß
die Herrlichkeit des kaiſerlichen Neffen auf dem Schlachtfelde
von Sedan zuſchanden ging, daß am 18. Januar 1871 König
Wilhelm im Spiegelſaal von Verſailles zum deutſchen
Kaiſer ausgerufen wurde. Die Sehnſucht eines halben
Jahrhunderts ſchien erfüllt. Stolz blickte der Deutſche, jetzt
im Beiitze eines ſtarken Vaterlandes, in die Zukunft. Die
Klugheit des treuen königlichen Dieners und unvergleich-
lichen Ratgebers lenkte das Steuer unſeres Staatsſchiffes
durch Klippen und an Untiefen vorüber. Das Reich erblühte
und gewann an Macht und Anſehen nach außen. König und
Kaiſer Wilhelm ſchloß die müden Augen. Bald ſollte ihm
der Enkel folgen. Auch er hat das Beſte gewollt, aber das
Schickſal hat gegen ihn entſchieden. Beklagenswertes Los.

Und doch dürfen wir nicht den Mut ſinken laſſen. Ein
Volk, das in den erſten Jahren des Weltkrieges ſo Großes
vollbrachte wie das deutſche, iſ. noch nicht zum Abſterben,
zum Untergange verurteilt. Wir müſſen die Erinnerung
an unſere Väter bewahren, die tapfer anshielten; wir müſſen
die harten Prüfungen überwinden. die vor uns liegen. Wir
dürfen als otk nicht trügeriſchen Sitenenrufen folgen, uns
nicht durch den, undeutſchen Trug blenden laſſen, der

vier Sne verwirrt r können auch vom
ernen, der niemals vergaß und immer daran dachte. Einſt

muß der Tag kommen, wo unſere Enkel ſagen dürfen: „Die
Knechtſchaft hat ein Endel!“

Schülerliſten
Von Prof. Karl Weiske, Halle.

Echluß.)
Nachdruck verboten.

Dieſe ſcharfen Urteile ſind aber, wie ſie einerſeits den
ſittlichen Tiefſtand der damaligen Halliſchen Verhältniſſe
charakteriſieren, andererſeits doch wohl zugleich ein Beweis
dafür, daß der Pietismus in der Schroffheit ſeiner religiöſen
Forderungen vielfach es nicht vermochte, zu den Seelen der
Kinder einen Zugang zu gewinnen, und pſychologiſch nicht
richtig vorging. Franckes Pädagogik, herausgeboren aus
der Sorge um das Elend der Zeit, unterlag einer peſſimiſti
ſchen Beurteilung der Kindesnatur, und wir, in noch tieferes
Elend verſunken, müſſen uns vor dem gleichen Fehler hüten.
Freilich war Francke ein Volkspädagoge im großen Stile, der
wollte, daß alle Menſchen zu einem Durchbruch im Glauben
geleitet werden, der das kleine Kind ſo gut wie den Studen
ten, das Bettelkind wie den jungen Adligen, den Hand-
werkerſtand wie den Gelehrten und Regierenden bedachte,
aber weil das Ziel ſeiner Erziehung allein die Frömmigkeit
war und er alles verwarf, was nicht mit der Anleitung zu
einem rechtſchaffenen Chriſtentum in Beziehung zu bringen
war, wurde er dadurch doch weltfremd und ſchroff. Die
Diſziplin war auf dem Satze von der völligen Verderbnis
des natürlichen Menſchen aufgebaut und ſehr ſtreng, und
körperliche Züchtigung war häufig. Erdmann Kühn, Sohn
des Paſtors von Schwarzenbach an der Saale, mit 14 Jahren
im Jahre 1711 aufgenommen, entfloh, nicht imſtande, die
ar auszuhalten und meldete ſich lieber freiwillig zum

riegsdienſt mit unglücklichem Ausgange 1715. Nicht auf
die Entwicklung der in dem Menſchen ruhenden Gaben, nicht
auf zweckmäßige Ausbildung der Eigenart des Kindes kam
es an, ſondern auf Vernichtung der Jndividualität, auf
völlige Brechung des eigenen Willens, der ganz unter das
göttliche Gebot gebeugt werden ſollte. Bezeichnend iſt das
Urteil über den 19jährigen Sohn des Bürgers und Schnei-
ders in Reval Daniel Elſte, der am 30. September 1707 auf
genommen worden war und am 29. Oktober in das ten
liche Pädagogium übertrat. „Ein ſtilles Gemüthe. r
war ſehr anſehnlich, daher in unſer Schulen ihm die Ver
leugnung ſchwehr ankam.“ Bezeichnend iſt auch das elter
liche Urteil, welches unter dem 16. Juli 1706 berichtet wird:
Der Gerichtsaktuarius Stegmann aus Stettin nahm ſeinen
Sohn weg, damit er nicht melancolicus werde. Durch die
pietiſtiſche Pädagogik wurden geradezu Heuchler erzogen: Der
Sohn des Paſtors Alberti aus Kaſſel wird charakteriſiert als
ein Knabe unter dem Scheine der Frömmigkeit aufgeblaſen;
der Sohn des Paſtors Bencker aus Osmünde, der auch
excessit, evasit, erupit, verriet das Laſter der Heuchelei
durch ſeine Flucht und ſeinen Diebſtahl; der Sohn des
Paſtors Vargin aus Odempa bei Dorpat war mürriſch und
trotzig, im übrigen jedoch verbarg er ſein unfrommes Herz
und leiſtete wenigſtens äußerlich einigen Gehorſam.

Beſondere Belohnungen gab es an Franckes Schulen
nicht: ſie hätten nur die Hoffart befördert. Gar ſelten lieſt
man ein Lob: er war ein ſtilles, gehorſames Kind, der ſieben-
jährige Sohn des Holzſchreibers Thübner vom Strohhof.
Oefter wird zwiſchen den Studien und der Frömmigkeit
unterſchieden: Der Flickſchuſterſohn Loth bezog Oſtern 1707
die Univerſität, mit wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen hinreichend
ausgeſtattet, wenn doch auch mit Frömmigkeit! Lin
anderer, der Schuimeiſterſohn Riemer aus Otterwiſch, war,
was die Studien betrifft, nicht völlig ungeſchickt, was die
Frömmigkeit angeht, berechtigte er zu guter Hoffnung.

Da es keine freien Wochen oder Ferien gab, bedurfte es
beſonderer Erlaubnis, nach Hauſe zu reiſen. Manch einer
reiſte nach Hauſe und kehrte nicht zurück; man kann nach-
fühlen, weshalb. Der Sohn des Amtmanns Pöhler, der,
als 7 jähriger Knabe im Jahre 1703 aufgenommen, Oſtern
1705 vielleicht zum erſten Male wieder nach Hauſe reiſte,
nach der Bergſtadt Freiberg, kehrte nicht wieder. Die armen
kleinen Jungen ſind zu bedauern, die damals mit 8, 7, ja
6 Jahren auf die Lateinſchule kamen. Unter den erſten
360 Schülern zählte ich 45 noch nicht 9 Jahre alte Jugend-
liche, und unter den geſondert aufgeführten 90 Waiſen ſind
gar 11 noch nicht Neunjährige. Und gerade ſie ſtellen einen
großen Teil unter den Schlechten, unter denen, die wieder
fortgenommen wurden, oder das Buch ſchweigt ſich über
ihre weiteren Schickſale aus,

Manche Schüler werden, weil ſie in den Studien keine
Fortſchritte machten, in Franckes ſchon 1695 gegründete
Armenſchule zurückgeſchickt, von wo ſie oft gekommen waren.
Ein anderer Grund der Entlaſſung iſt zuweilen, daß der
Vater das Schulgeld (didactrum) nicht zahlen konnte, das
doch damals nur 6 Taler betrug, oder daß ſich der Schiller
wegen der Armut der Eltern die nötigen Bücher nicht be
ſchaffen konnte. Wie ein hohes Lob klingt die Abgangk-
bemerkung über den Weißgerberſohn Hecht vom Strohhof
vor Halle: „Sein Vater hat ihn zu ſich aufs Handwerck ge-
nommen. Er nahm ordentlich Abſchied und bezahlete alles.“
Ganz empört aber iſt das Herz des Lateinlehrers über das
Urteil des Gaſtwirts Schieberowsky aus Halle vor dem
Galgtor, der ſeinen mit 7 Jahren 1703 aufgenommenen
Sohn wieder wegnahm, weil er in unſerer Schule nicht
Lateiniſch ſchreiben lerne.

Eigenartig iſt die Einrichtung der Famulatur, das

t e n rig ejä oh. nue Sohn des Bürgermeiſters in enger dar in der Stadt einen Herrn de

kommen. bei welcher Famulatur ihm erger werden
ſollte, einige Schulſtunden zu ber a ur
fleißig. Der Sohn des Bornknechts Koltzke aus Haſſe
Famulus bei einem Advokaten und ging in den Schrel
und Rechenunterricht. Der 18fährige von Roſenberg war
Famulus eines Studenten, der 18jährige Küntzelmann.



Sohn eines Einwohners von Niederhermsdorf, war Gehilfe
dei einem Vornehmen, bei deſſen Abreiſe von Halle auch er
abgehen mußte, der 18jährige Sohn des Lizentiaten der
Medizin Schmidt aus Allendorf bei Kaſſel war Famulus
des D. Böhmer, Profeſſors der Jurisprudenz, und beſuchte
nur die Schreib- und Rechenſtunden, bis er ſeinem Herrn
davonlief. Die Famuli der Studenten ſtanden in böſem
Rufe und taten es in Spiel und Trunk ihren Herren gleich.
Der 12jährige Schmaggai, Sohn des Krügers oder Schenken
in Schermen bei Magdeburg, beobachtete die Sitten derer,
die Studenten dienſtbar ſind; woraus bei ihm eine böſe
Frucht erwuchs, weil er ſeinem Herrn das Geld wegnahm,
welches er als Schulgeld zahlen mußte. Der 11 jährige Sohn
eines Soldaten war Famulus eines Studenten und liebte
die „knechtiſche Ungebundenheit des Fleiſches“. Manche ver
laſſen wegen geringer Fortſchritte in den Wiſſenſchaften die
Schule, um Famuli zu werden, wie der 21 jährige Sohn des
Schulmeiſters Heintze aus Joachimstal bei Angermünde,
der bei dem Profeſſor Böhmer als Gehilfe der Nachfolger
des obengenannten Schmidt wurde. Der 22jährige Sohn
des Schulmeiſters Dienemann aus Görsbach bei Nord
hauſen, der zu ſpät auf die Schule gekommen war, um die
fehlenden Kenntniſſe erſetzen zu können, verzichtete und
wurde Famulus bei Francke, dann ging er nach Berlin als
Famulus des Freiherrn von Canſtein.

Von der Nummer 454 an erſchienen in der Spalte unter
der Ueberſchrift Zeit der Aufnahme auch Angaben über die
Klaſſenzugehörigkeit, und von Nr. 525 an werden dieſe An
gaben getrennt von einander gemacht unter den Ueber-
ſchriften: Zeit der Aufnahme und Studien. Da heißt es

B.: Der 12 jährige Paſtorenſohn Johann Daniel von
erthold aus Pilliſtfer bei Dörpt wurde am 27. September

1707 aufgenommen in die 3. Latein-, in die 5. Griechiſche
und die 6. Hebräiſche Klaſſe. Bekanntlich hatte A. H. Francke
auf dem Pädagogium ſowohl wie auf der Latina nicht das
Klaſſenſyſtem eingeführt, ſondern das Fachſyſtem, wonach
ein Schüler nicht in eine Klaſſe gebracht wurde, ſondern je
nach dem Stande ſeiner Kenntniſſe oder Fortſchritte in
„unterſchiedliche“, ſo daß ein Schüler in der lateiniſchen
Sprache in die erſte, in der griechiſchen in eine andere ein
geordnet wurde.

So war manches auf der Latina zu Franckes Zeit anders
als heute; die Schülerſchaft entſtammt jetzt dem gebildeten
Mittelſtande, ſetzt ſich nicht aus „böſen Buben“ zuſammen,
und die pädagogiſche Behandlung der Jugend iſt nicht mehr
ſchroff. Wenn wir ſagen, daß wir die Jugend im Geiſte
A. H. Franckes erziehen, ſo iſt das Weſentliche dasſelbe ge
blieben, noch jetzt gilt der Wahlſpruch, den Francke für die
Lateiniſche Hauptſchule ausgewählt hat: Die Furcht des
Herrn iſt aller Weisheit Anfang, und als heilige Pflicht wird
es erachtet, die Kinder zum Heiland zu führen, und die
Jugend für Chriſtus zu erziehen. Aber das Menſchliche und
Jrdiſche am Geiſte Franckes hat ſich gewandelt: nichtmönchiſche Weltfremdheit, ſondern Weltoffenheit iſt das Ziel

der jetzigen Erziehung, die nicht einſeitig iſt, ſondern die
mannigfachen Kräfte und Gaben zu entwickeln ſucht. Keine
verängſtigte, durch ſtrenge, ja harte Diſziplin eingeſchüch-
terte, heuchelnde Jugend wächſt jetzt in den Mauern der
Franckeſchen Stiftungen auf, ſondern eine fröhliche, die
Pflege der geiſtigen und körperlichen Kräfte in gleichem
Maße betreibende, in echtem Chriſtentume, in Liebe zum
Vaterlande und zum eigenen Volkstume, in Begeiſterung
für das klaſſiſche Altertum erzogene, zur Empfänglichkeit für
alles Gute, Schöne und Wahre herangebildete Schar, noch
nicht vollkommen, aber zu allem guten Werk geſchickt, eine
Jugend, die hoffentlich nach Kräften mitarbeiten wird am
Wiederaufbau unſeres armen Vaterlandes.

Entwicklung der Militärmuſik
Von Dr. Kurt Kreiſer.

Die Möglichkeit der Steigerung des Lebensgefühles, des
Mutes, der Luſt durch die Muſik iſt beſonders bei kriegeriſchen
Anläſſen ſchon von den Völkern des Altertums, ſogar bei den
Naturvölkern ausgenutzt worden. Ehe es Jnſtrumente gab, auf
denen Melodien geſpielt werden konnten, wendete man einfache
Schlagwerkzeuge an, die wenigſtens die Gebung eines Rhythmus
ermöglichten, oder aber die Singſtimme, das allerälteſte Muſik
inſtrument. Bei den Griechen wurden die taktiſchen Bewegungen
des ſogenannten „Pyrrhiſchen Tanzes“ zur Erzielung von
Diſziplin angewendet. Militäriſche Muſik auf Blasinſtrumenten
beſaßen ſchon die Römer. Das Cornu war ein mit einem
einfachen, rohen, weitgebauten Waldhorn zu vergleichendes
Jnſtrument. Tuba und Buccina waren zwei durch die
Form unterſchiedene Arten von Trompeten. Die alten Germanen
hatten um dieſe Zeit nur Tierhörner. Auch einfache Pſeifen und
Flöten kannten die Römer für den militäriſchen Gebrauch. Die
alte Muſik war einſtimmig und hauptſächlich für die Signal-
gebung gedacht. Zuſammen wurden die Jnſtrumente zur Er
regung von Lärm, der die Feinde ſchrecken ſollte, verwendet.
Ein geordnetes Zuſammenſpiel iſt nicht anzunehmen, denn die
Muſik mit mehreren ſelbſtändigen Stimmen entwickelte ſich erſt
vom 10. bis 14. Jahrhundert, wo dann auch erſt die Entwicklung
der Notenſchrift die genaue Aufzeichnung ermöglichte.

Die im alten römiſchen Heere dienenden Muſiker ſtanden im
Offiziersrang und waren ſteuerfrei; ſpäter zur Kaiſerszeit ſank
ihr Anſehen. Als nicht mehr im feſten Dienſtverhältnis Stehende
e ſie Schauſpielern und Gauklern gleich, mit Ausnahme der
ei der Flotte dienenden Flötenbläſer, welche den Takl zum

Rudern zu geben hatten. Dieſe waren zwar Sklaven, aber
Staatsſklaven. Das geringe Anſehen und die Rechtloſigkeit der
Militär, überhaupt der Muſiker dauerte bis ins Mittelalter, wo
das Kriegsweſen eine Umwälzung erfuhr, bei welcher das
Rittertum mit ſeinen dem Fußvolk übergeordneten Reiterheeren
zu hervorragender Celtung gelangte und damit zugleich die
Heeresmuſiker. Die ſogenannten „Hof- und Feldtrompeter und
Heerpauker“, die ſich in großen Verbänden (Kameradſchaften)
einten, gewannen zur Auszeichnung manches kaiſerliche Privileg,
Zum Beiſpiel durften nur ſie allein Blechinſtrumente (Trom
peten) benutzen, während dies den Stadtpfeifern und zinkeniſten

den damaligen Zivilmuſikern ſtreng verboten war. (Der
Name Zinkeniſt ſtammte von einem tromvetenähnlichen
Holzblasinſtrument.) Das Trompetenblaſen und Paukenſchlagen
wurde in den kaiſerlichen Urkunden als „adlige, ritterliche, freie
Kunſt“ bezeichnet. Die Pauken ten als Ehrenzeichen und
wurden erobert, genau wie die Fahnen als Trophäen in Kirchen
nd Zeughäuſern aufgehängt.

Zu Anſang des 16. Jahrhunderts kommen d Handfeuev
Waffen mehr und mehr in Gebrauch Es erhtelt damit das
militäriſche Fußvolk wieder erhöhte Bedeutung, was auch die
militärmuſikaliſche Seite beeinflußte. Zur Erzielung des Gleich
ſchrittes wurde nach dem Rhythmus von Trommler- und Pfeifer
hören marſchiert Die Militärtrammel. d. i. die heute als kleine

dezeichnete, hatte in alten Zeiten, noch dis in den Dreißig
jährigen Krieg, einen hohen Zylinder, meiſt aus Holz Diefer
wurde allmählich immer niedriger, nachdem man vom Holz zum
Meſſing überging. Die heutigen flachen Trommeln mit dem

nz erniedrigten Zylinder und dem durch Schrauben befeſtigten
ing, welcher das Fell ſpannt, wurden in Preußen 1855 ein

Thnt Vor dem Schraubenring befeſtigte man das Fell mit
Schnüren. Da es keine ſtehende Heere gab, werden die Spiel-
leute wohl auf Zeit von Feldzügen in Sold genommen worden
ſein. Ganz ausgeſchloſſen iſt es nicht, daß außer den dienſtlich
verwendeten Trommlern, Pfeifern und Signaltrompetern auch
ſchon andere Muſiker ſich in „Banden“ (wie der Ausdruck früher
und auch jetzt noch im Auslande für Muſikchöre in Gebrauch war)
auf eigene Fauſt den Heereszügen anſchloſſen.

Nach dem Dreißigjährigen Kriege traten neue Staatsformen
ins Leben, die durch ſtehende Heere geſtützt wurden. Erſt bei
den ſtehenden Heeren beginnt ſich eine geregeltere Militärmuſik
anzubahnen, was natürlich auch mit der fortgeſchrittenen Ent-
wicklung der Muſik überhaupt zuſammenhängt. Bei der Jn-
fanterie, dem Kern der Heere, kommen die Hoboiſtenchöre auf.
Das ſind Vereinigungen von Bläſern der Schalmeiinſtrumenten-
familie, im Diskant (hohe Stimme): Oboebläſer und im Baß
(tiefe Stimme): Schnarrwerkbläſer. Schnarrwerk war ein Vor
gänger des heutigen Fagottes. Berühmte zeitgenöſſiſche Kompo-
niſten, wie der Opernkomponiſt Lully in Paris und Phili-
dor der Aeltere, komponierten ſchon eigens für die Hoboiſten-
chöre beſtimmte vierſtimmige Märſche. Eichhorn zitiert einen
Brief des zu ſeiner Zeit hochberühmten Opernkomponiſten Kaiſer
(1674-—1739), der von der damaligen Militärmuſik, für die er
die im Briefe genannten Kompoſitionen ſchrieb, einen guten Be-
griff gibt. Er lautet: „Uederſende hierbei mit allem Reſpekt
zwei Suiten vor acht Vaſſones, ſo ich vor wenigen Tagen erſt
komponiert. Wenn die Leute alle auf dieſem Jnſtrumente ſo
exerziert wären, tut ſolche Harmonie einen beſonderen Effekt.
Die beiden Baſſoniſten unter Jhrer Bande haben mir die beſte
Satisfaktion gegeben, und wenn ſelbige es à propos finden
möchten, dergleichen Schnarrwerk Sereniſſimum hören zu laſſen,
müßten gedachte beide Baſſoniſten von dero Regiment dabei ſein.
La chaſſe und ein Grenadiermarſch dürften J. D. bei gutem
Humenr viekleicht kontentieren. Der König von Dänemark hat
acht ſolche Baſſons und Baſſoneten bei ſeiner Grenadiergarde,
welche überaus gravitätiſch und angenehm zu hören.“

„Hof- und Feldtrompeter“ und „Heerpauker“ waren auch
nach dem Dreißigjährigen Kriege bei der Reiterei in Verwen-
dung. Es iſt intereſſant, daß die Pauken ſtets ausſchließlich der
Reiterei verblieben. Sie wurden dort ſogar als Auszeichnung
betrachtet, wie aus dem allerdings viel ſpäter, 1872, herausge-
kommenen Erlaß zu erſehen iſt, nach welchem dem Königl. Sächſ.
Gardereiter- Regiment das Recht verliehen wird, Pauken halten
zu dürfen. Der Kurfürſt Johann Georg II. von Sachſen
(1656-—-80) wich als Ausnahme von der üblichen Reitermuſik
ab dadurch, daß er für ſeine berittenen Truppen auch die zuerſt
nur für die Jnfanterie reſervierten Hautboiſten (Holzbläſer)
einführte. Noch befremdlicher iſt es aber, was vom berühmten
Champagne- Regiment des franzöſiſchen Prinzen Condé berichtet
wird. Dort ſpielten nämlich im Jahre 1647 zur Anfeuerung der
Soldaten beim Sturm 24 Violiniſten ihre Weiſen. Allzu be
feuernd dürfte die Wirkung im Freien wohl nicht geweſen ſein.
Die Stärke der erſten Hautboiſtenchöre war ungefähr acht bis
zehn Mann. Aus dem Jahre 1730 aber wird von der kur-
ſächſiſchen Armee berichtet, daß ſie ein Muſikchor von 29 Mohren
beſitze. Bei der Feldartillerie wirkten außerdem 20 Dudelſack
pfeifer, wie ſie die ſchottiſchen Regimenter hatten. Es iſt dies
nebenbei ein Beweis für die ſchon damals beliebte Ausländerei
der Deutſchen, beſonders der Fürſten.

Uebrigens ſind auch in alten Akten, ſelbſt im 17. Jahr-
hundert, ſchon Beſchwerden zu finden von Stadtpfeifern gegen
die ihr Gewerbe ſchädigenden Militärmuſiker. Der berüchtigte
Kampf der beiden Arten von Muſikern iſt alſo ſchon ein altes
Lied. Man kann das aus dem früheren Zunftweſen mit ſeinem
Standesdünkel heraus verſtehen. Die Stadtpfeiferzünfte hiel-
ten ihren Bannkreis faſt für heilig. Wer nicht Zünſtler war,
durfte nicht hineingeraten.

Die Hautboiſtenchöre hielten ſich in ihrer beſcheidenen Be
ſetzung ziemlich lange. Nur langſam kamen neu erfundene Jn
ſtrumente zur Aufnahme. Aus der türkiſchen Militärmuſik, der
ſogenannten Janitſcharenmuſik, entlehnte man nach und nach
einzelne für das Abendland neuartige Schlaginſtrumente: die
große Trommel, die Becken, die eigentlich chineſiſchen Urſprungs
waren, Schellenbaum und Triangel. Waldhörner, Jnventions-
trompeten (das ſind Trompeten, die vor Erfindung der Klappen-
ventile ſogenannte Bögen zum beliebigen Verlängern der Ton-
röhre einſchoben), die 1690 von Denner in Rürnberg erfundenen
Klarinetten kamen ſprunghaft und zufällig, nicht ſyſtematiſch
zur Einführung, die Klarinette erſt von der Mitte des 18. Jahr-
hunderts ab.

Immerhin hatten vor allen Völkern die Deutſchen und
Oeſterreicher ſchon früher die beſte militäriſche Marſchmuſik.
Der große franzöſiſche Denker Rouſſeau ſchreibt, daß die deut
ſchen Bauern als „geborene Muſikanten“ ſich mit Recht im
Siebenjährigen Kriege über die franzöſiſche Militärmuſik mit
ihren unreinen und verſtimmten Jnſtrumenten luſtig machen
konnten. Ein uns Heutigen noch ſympathiſches Stück, der „Alte
Deſſauer“Marſch, war ſchon in der erſten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts, wo ihn die preußiſche Armee aus dem piemonteſiſchen
Feldzuge mitbrachte, verbreitet und beliebt.

Bis ungefähr 1820 war die deutſche Militärmuſik nicht auf
größere choriſche Wirkung oder gar Maſſenwirkung berechnet.
Die Stärke der Kapellen betrug etwa 20 bis 25 Mann. Jn
Frankreich trat unter Napoleon aus Sparſamkeitsrückſichten ſo
gar ein Rückſchritt ein, indem man bei der ganzen Reiterei die
Muſik abſchaffte. Erſt 1827 wurde ſie wieder eingeführt.

Die erſte Zeit nach den Befreiungskriegen brachte große
Schwierigkeiten für die Militärmuſik mit ſich, und zwar inſofern,
als geeignet ausgebildete Muſiker ſchwer zu bekommen waren.
Denn die Aufhebung des Zunftzwanges der Stadtmuſici, aus
deren Reihen ja vielfach die Militärmuſiker in jugendlichem
Alter genommen wurden und in die die alten Ausgedienten noch
für die Verſorgung ihres Alters zurückkehrten, ließ auch die
zunftgemäße Ausbildung wegfallen, weshalb ſich zunächſt das
Pfuſchertum breit machte. Als nach Jahren durch den Kon
kurrenzkampf die wirklichen Talente nach oben kamen, ſteigerte
ſich der Wert der muſikaliſchen Leiſtungen wieder, zugleich aber
auch ihre geldliche Entlohnung. Dazu fehlten den Regimentern
wieder die Mittel. Eine gute Muſik wollte man natürlich nicht
gern miſſen, da ſie den guten Eindruck einer Truvpe entſchieden
mit bedingt. So ſpvarte man lieber an anderen Dingen, um des
Geld der Muſikkaſſe überweiſen zu können. Außerdem traten
überall die Offizierkorps unterſtützend ein. So kommt es, daß
die Militärmuſik in dem Jahrzehnt nach den Befreiungskriegen,
ungefähr bis 1840 einen großen Aufſchwung erlebt, der alle vor
herige Entwicklung weit überragt. Jn den zwanziger bis vierziger
Jahren ſtieg die Muſijkerzahl bei einigen Regimenktern etagts-
mäßig auf 40 bis 50 Mann, was allerdings bald wieder verändert
wurde, indem immer nur 10 bis 20 Muſiker efats mäßig waren
und die anderen als Hilfsmuſker angeſehen wurden die von den
Offizieren bezahlt wurden. Die Kaveſſen in Dentſchland, Oeſter
reich und Frankreich zeichneten ſich durch ſtarke Holzbläſer
ſeſetzung agus, die den Klang außerordentlich veredelte.

ie re und ützenmufik war zu dieſer Zeit meheder Fie iheh z e überwogen nicht
die Horninſtrumente, fondein die r und die
Kraftbäſſe. Leider wurden in den Jnfanteriekorps in der

eiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die verſchiedenen Holzblas
nſtrumente durch neuerfundene Ventilblechinſtrumente teilweiſe

bringen.

vielen abzugse

Dieſe Veränderungen ſind mit auf das ſonſt ſehr verdienſtliche
Wirken des großzügigen Organiſators der deutſchen, insbeſondere
der preußiſchen Militärmuſik im 19. Jahrhundert, des „alten
Wieprecht“ (1802--1872) zurückzuführen. Dieſer war von 1838
an Direktor aller Gardemuſikkorps, eine Art Generalmuſik-
direktor. Er machte auch zuſammen mit dem Mainzer Jnſtru-
mentenmacher Moritz im Jahre 1835 die Erfindung der Baß-
tuba, des gewaltigen, grundtiefen Jnſtruments, welches ja auch
im Sinfonieorcheſter Verwendung findet. Er erfreute ſich der
beſonderen Gunſt der preußiſchen Könige und war der Lieblin
der Berliner, der richtige populäre Militärkapellmeiſter, der au
von dem Gedanken durchdrungen war, mit Hilfe der Militärmuſik
auf die Veredlung der Volksmuſik hinzuwirken Jn einer Denk-
ſchrift an den König vom Jahre 1855 ſchreibt er z. B., „daß die
Militärmuſik, deren Bedeutſamkeit außer Frage ſteht, ſoll ſie
anders nicht allein auf den Geiſt der Truvven, ſondern auch auf
die Veredlung der Volksmuſik Einfluß ausüben, gleich dem Schul
weſen in der Armee elementariſch vertreten ſein muß. Nur
Lehrer, die, begabt mit muſikaliſchem Talent, als Tonkünſtler
elementariſch gebildet und im Geiſt ihres künftigen Berufes zu
militäriſch- muſikaliſchen Vorgeſetzten erzogen ſind, werden im
ſtande ſein, die Muſik der Armee zu dem Ziele zu führen, daß
ſie in Zukunft trotz unſerer geſetzlich kurzen Dienſtzeit der
zunftmäßig gelernten Muſiker entbehren kann“.

Bei ſeiner Organiſation, die der Entwicklung der Militär
muſit ihren Stempel aufdrückte, hatte ihm zunächſt die Kavallerie.
muſik am Herzen gelegen, da dieſe gegen die Jnfanteriemuſik
zurückſtand. Perſönliche Bekanntſchaften- mit den Gardekom
mandeuren verſchafften ihm die Möglichkeit, ſeine Jdeen prak-
tiſch vorführen zu können, indem er eigens für ſeine vorwiegend
aus Ventilinſtrumenten beſtehenden Blechbeſetzungen kompo-
nierte Märſche ſpielen laſſen durfte. Sein Grundſatz war, „daß
die Militärmuſik auf die Grundprinzipien ihrer Jnſtrumente zu
baſieren ſei. Ein weiteres Verdienſt ſchaffte ſich Wieprecht
durch die Gründung der einfachen BataillonsSignalhornMuſiken,
da verſtreut liegende Bataillone von der nur beim erſten
Bataillon ſtehenden eigentlichen Regimentsmuſik nichts hatten.
Eine volle Regimentsjanitſcharenbeſetzung für die einzelnen
Bataillone wäre zu teuer gekommen. Die neuen, in den ver-
ſchiedenen Gegenden des Landes verſtreuten Signalhornmuſiken
weckten aber entſchieden den muſikaliſchen Sinn im Volke, was er
ja mit beabſichtigte. Sein Lehrplan, nach welchem er in kurzer

das Können wenig vorgebildeter Leute hob und W gut
lingende Enſembles zuſtande brachte, verdient hohe nerken-

nung. Wieprecht ſtrebte ferner danach, die verſtreuten kleinen
Korps zu vereinigen und große Maſſenwirkungen hervorzu-

Ein Lieblingsgedanke von ihm waren die heute ſo
enannten „Monſtrekonzerte“ Vom äſthetiſchen Stadpunkte aus
ann man ja dagegen manches einwenden, aber dieſe Konzerte

hatten noch bis zum Weltkriege ihr ziemlich großes Publikum.
Wieprechts Biograph Kalkbrenner teilt mit, daß das erſte dieſer
Konzerte im Mai 1838 ſtattfand, und zwar zu Ehren des in
Deutſchland anweſenden ruſſiſchen Zaren Nikolaus I. Es wirk-
ten 1000 Jnſtrumentaliſten und 200 Trommler dabei mit. Eine
weitere Jdee Wieprechts, die bis jetzt ſegensreich gewirkt hat,
war die Einführung der ſtaatlichen Muſikmeiſter-Ausbildungs-
kurſe an Konſervatorien, die allerdings zu ſeinen Lebzeiten noch
nicht verwirtlicht worden iſt. Eins feiner großen Verdienſte war
es, daß er immer für die wirkliche militäriſche Marſchmuſik fich
einſetzte und die von vielen Kapellmeiſter über Gebähr gepflegte
Salon und Konzertmuſik erſt an zweite Stelle geſetzt ſehen
wollte. Der Marſch iſt das eigentliche originale Gebiet für ein
Militärorcheſter, alle andere Muſik kann ja nur in zurecht-
g Bearbeitungen geſpielt werden, und ſo war Wieprechts

orderung nur zu berechtigt. Er belebte wieder die Pflege der
alten berühmten, kraftvollen Militärmärſche: Torgauer, Hohen-
Fſere Fehrbelliner, Hork-, Koburger Joſias-, Möllendorf-.

ariſer EinzugsMarſch und ſuchte die bevorzugten Operetten
märſche zu verdrängen. Einen großen Triumph feierte Wieprecht
im Jahre 1867 auf dem internationalen Wettkampf der euro
päiſchen Militärmuſik, der gelegentlich der Pariſer Weſtaus-
ſtellung ausgefochten wurde. Er trug dabei mit ſeiner preußi-
ſchen Gardemuſik den erſten Siegespreie über ſpaniſche, belgiſche,
franzöſiſche ruſſiſche, holländiſche, badiſche, bayeriſche, württem-
bergiſche und öſterreichiſche Korps davon. Vom Kaiſer Napoleon
bekam er das Ritterkreuz der Ehrenlegion perſönlich überreicht
und wurde auch zur Tafel zugezogen.

So hatte ſich Wievrecht in vielſeitiger Weiſe um die Ent
wicklung der deutſchen Militärmuſik verdient gemacht, und ſeiner
wird immer dankbar gedacht werden.

Jm Jahre 1884 beſtanden in Deutſchland 860 etatsmäßige
Militärmuſikchöre (Jnfanterie 162, Kavallerie 93, Artillerie 54,
Jäger 20, Pioniere 20, Marine 3, Kadettenkorps 1, Unter
offizierſchulen 7). Vor dem Weltkriege war die Zahl der Militär
muſiker auf 18000 geſtiegen. Jm Kriege vermehrte ſich die
Zahl noch infolge der in der Heimat neu begründeten Erſatz.
muſikchöre. Nach dem für Deuſtſchland ſo unglücklichen Aus
gang des Weltkrieges tritt natürlich wieder eine Verminderung
der Kapellen ein. Nach einem Erlaß des Reichswehrminiſters
werden nur noch 108 Kapellen zur Reichswehr gehören. Durch
das Abkommen von Spa wird die Zahl vielleicht noch geringer.

Jmmer haben die Militärkapellen über ihren dienſtlichen
Obliegenheiten in öffentlichen Konzerten viel zur Verbreitung

Muſik beigetragen. Es iſt bekannt, daß ſelbſt Richard
agner den Militärkapellen Dank wußte dafür, daß dieſe ſchon

zu Zeiten, wo noch der Kampf der Meinungen um ſeine Kunſt
tobte, unentwegt in Konzerten ſeine Muſik verbreiteten.

(Aus der „Zeitſchrift für Muſik“.)

Zeitſchrift für Muſik. Das Junuarheft der „Zeit ſchrift
für Muſik“ eröffnet den neuen Jahrgang 1921 ſehr viel
verſprechend. Es beſtätigt die Beobachtung, daß der rührige
Steingräber- Verlag in Leipzig mit Hilfe etner um
ſichtigen Schriftleitung dauernd und erfolgreich bemüht iſt, die
altangeſehene, von Rob. Schumann begründete Muſikzeitung.
möglichſt gediegen auszuſtatten und wieder zu den höchſten
Ehren zu bringen. Der Jnhalt des Heftes iſt ſehr reichhaltig.
Die Muſikbriefe, Rundſchau, Neuerſcheinungen und Notizen
liefern eine willkommene, ziemlich umfaſſende Ueberſicht über
die Muſikpflege der Gegenwart Unter den wiſſenſchaftlichen
Aufſätzen verdienen beſonders „Bach im Klavierunterricht“ von
Niechciol, „Form und Weſen des Mahlerſchen Liedes“ von
Günther lobende Erwähnung. Ein hübſches Kulturbild be
ſchwört Richters Plauderei über „Konzertprogramme“ herauf;
während M. Kaufmann allen Goetheverehrern eine Freude be
reitet, indem er über Goethes Beziehungen zu muſikaliſchen
Perſonen während ſeiner Kuraufenthalte in Karlsbad (1785

bis 1823) berichtet. W. K.Abzüge bei der Einkommenſteuer. Alphabetiſche Zuſam-
menſtellung der wichtigſten Abzü bei der Reichseinkommen-
ſteuer Veranlagung nebſt Steuerberechnungen von J. Kleinau,
Stadtſekretär und Stadtverordneter in Berlin. Siebente Auf-
lage. Nach dem Reichsſteuerrecht neubearbeitet von Friedrich
Streit, Oberſteuerſekretär, z. Zt. im Reichsfinanzminiſterium.
Verlag von Frang Vahlen in Berlin W 9, Linkſtraße 16.
Preis 6 Mark. Rechtzeitig zur bevorſtehenden Einſchätzung zur
Reichseinkommenſteuer erſcheint ſoeben eine nach dem Reichs
teuerrecht neubeurbeitete Aufl der bekannten Zuſammen
tellung, welche dazu beſtimmt iſt, die Steuerpflichtigen auf die

aufmerkſam zu machen. Die

verdränat was den Klang ganz allgemein etwas vergröberte. Verantwortlich für die Schriftleitung: Prof. Dr. W. Kailer.
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